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Das Buch


Die Menschheit hat in ihrem Krieg gegen die Dämonen einen hart erkämpften Sieg errungen, dennoch ist dem Dämonenkönig Alagai Ka die Flucht gelungen. Auf der anderen Seite des Ozeans hofft er, mithilfe einer neuen Dämonenkönigin, sein finsteres Reich wieder aufbauen zu können. Ihm dicht auf den Fersen sind die größten Hoffnungsträger der Menschheit: Olive Papiermacher und Darin Holzfäller, deren legendäre Eltern schon einmal maßgeblich zum Sturz der Dämonenvölker beigetragen haben. Olive und Darin werden nicht ruhen, bis Alagai Ka endgültig besiegt ist. Doch jenseits des Ozeans stoßen sie auf eine Welt, deren Kultur und Traditionen ihnen völlig fremd sind. Hier scheinen Dämonen und Menschen im Einklang miteinander zu leben. Doch das vermeintliche Paradies stellt sich als tödliche Falle heraus, und schon bald wissen Olive und Darin nicht mehr, wem sie eigentlich noch vertrauen können …
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Für alle meine Leser*innen,
die mich auf dieser Reise begleitet haben






Prolog

350 NR

Das menschliche Vieh hat in seiner primitiven Sprache aus Grunzern und Gebärden viele Namen für mich.

Der Prinz der Lügen. Vater der Dämonen. Alagai Ka, der Erste Dämon.

Sie alle sind nicht weit von der Wahrheit entfernt, obwohl von meiner Königswürde nicht mehr viel übrig geblieben ist. Ich bin der Gemahl einer toten Königin, der Erste eines niedergemetzelten Seelenhofs, der Mittelpunkt eines zerstörten Dämonenstocks. Einstmals war ich vielleicht der Erste unter meinesgleichen. Jetzt bin ich der Letzte, und den würde der Stock ebenfalls Alagai Ka nennen.

Der Sieg war so nah. Wäre die frisch geschlüpfte Königin einfach in den Stock geflüchtet, so wären wir jetzt in Sicherheit und unsere Macht würde wachsen, während mein Samen in ihr aufginge und sie damit begänne, eine neue Generation von Dämonen zu gebären, um den Stock wieder zu bevölkern.

Doch junge Königinnen gieren nun einmal nach Fleisch und Magie. Mit beidem war die Festung unserer Feinde reichlich gefüllt, und ihre Vernichtung hätte uns gewiss einen Vorsprung von Jahrzehnten – wenn nicht gar Jahrhunderten – gebracht, um die Neugründung voranzutreiben.

Wir haben so etwas auch schon früher getan.

Dieses Mal jedoch hatten die Menschen einen Talisman, den sie in den vergangenen Jahrtausenden nicht besaßen. Mit diesem Talisman hatten wir nicht gerechnet. Meine junge Königin wurde mitten im Flug getötet, und ich fiel aus ihrer Umarmung, noch geschwächt vom Paarungsvorgang.

Der Sturz allein hätte mich umbringen können, aber ich schrammte an der Kuppel mit den machtvollen Siegeln entlang, die die Festung schützte. Dadurch wurde mein Absturz zwar verlangsamt, doch die Schmerzen blieben entsetzlich. Das Siegelnetz verbrannte mein ausgetrocknetes Fleisch und entzog mir das bisschen Magie, das ich in Reserve hatte.

Von dem Aufprall auf dem Boden war ich noch benommen, als sich meine Feinde schon auf mich stürzten. Mit einem lauten Schrei holte ich Drohnen in das Gebiet, die mich verteidigen sollten. Ich opferte sie, um Zeit zu gewinnen, in den Zustand des Dazwischen einzutreten, meinen Leib so weit aufzulösen, bis sich die einzelnen Partikel in reine Energie verwandelten und gegen körperliche Gefahren immun waren. Eilig flüchtete ich durch den nächsten Riss in der Erdkruste, hinunter in mein Machtzentrum im Dämonenstock. Dort erwartete mich ein Quell, an dem ich meine Kräfte auffrischen konnte.

Aber genau wie seine Erzeuger hatte ihr Sohn ebenfalls gelernt, in den Zustand des Dazwischen einzutreten. Meine Feinde folgten mir, und als ich mich wieder verstofflichte, war ich auf ihren Angriff nicht vorbereitet.

Die Schläge der Dualität hätten mir beinahe den Schädel gebrochen, und der Sohn des Entdeckers brachte es fertig, mir den Arm abzuhacken. Ich erreichte die Quelle meiner Energie, aber wider jede Vernunft gaben meine Feinde ihre Verfolgung nicht auf, sondern verfolgten mich weiter, jederzeit dazu bereit, die Macht der Quelle zu benutzen, den gesamten Stock und auch sich selbst zu sprengen, in dem Versuch, mich zu vernichten.


Fliehen! Fliehen! Fliehen!


Was blieb mir anderes übrig? Dieses Mal zog es mich an einen so weit entfernten Ort, dass meine Feinde mir nicht nachfolgen konnten – selbst wenn sie so dumm gewesen wären, es zu versuchen. Ein Akt der Verzweiflung war das, aber was hätte ich sonst tun sollen?

Ich war voller Hochmut. Überheblich wie ein junger Seelendämon, der noch nichts erlebt hat. Ich verglich das Vieh mit Insekten und unterschätzte sie selbst dann noch, als sie meine Pläne längst durchkreuzt hatten – immer und immer wieder.

Dreimal hatten mich die Erzeuger dieser Primitiven ausgetrickst.

Und zweimal schon sind diese Küken mir in die Quere gekommen. Ein drittes Zusammentreffen hätte gut und gerne mein Ende bedeuten können. Ich habe nichts mehr zu verlieren als mein Leben. Ich muss dieses Viehzeug vergessen, ich muss meinen Stock, meine Brutstätte, vergessen, ich muss alles vergessen und noch einmal ganz von vorn anfangen.

In der weiten Welt gibt es noch mehr Dämonenstöcke, aber wir suchen keinen Kontakt. Tatsächlich ist die Entdeckung eines rivalisierenden Stocks meist das Vorspiel zu einem Krieg. Aber ohne eine Königin, mit der ich mich verbinden kann, werde ich sterben. Eine Energiequelle und ein erholsamer Schlaf würden mich zwar noch eine Zeit lang am Leben erhalten, aber im Augenblick kann ich weder auf das eine noch auf das andere zurückgreifen.

Erst ein einziges Mal habe ich eine fremde Königin gespürt – als ich aus einem Heilschlaf erwachte und meinen heimatlichen Stock leer vorfand. Auf der anderen Seite des Ozeans, am Rande meiner Sinneswahrnehmungen, gab es eine Königin. Die sie umgebende Magie war machtvoll, das Zeichen für einen aktiven Stock mit Prinzen und einem eigenen Gemahl. Ich fürchtete mich, tiefer zu sondieren, hatte Angst, ich könnte mich verraten und sie auf unser Territorium aufmerksam machen, während wir so geschwächt waren wie wohl nie zuvor.

Jetzt stellt dieser ferne Stock meine einzige Hoffnung auf Überleben dar. Es wird nicht leicht sein, von einem fremden Seelenhof anerkannt zu werden, aber sollte es mir gelingen, die Königin für mich zu gewinnen, spielt das vielleicht keine große Rolle. Ich bin in der Lage, einen gewaltigen Fundus an Erinnerungen anzubieten, den sie sich einverleiben kann, um sich selbst und ihren Stock zu stärken. Womöglich reicht das, um mir einen geschützten Platz zu sichern, auf dem ich mich regenerieren kann, selbst wenn ich dafür vor einem anderen königlichen Gemahl das Knie beugen muss … zumindest eine Zeit lang.
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Schnell wie ein Gedanke steuere ich den Stock an. Die Entfernung ist groß, aber im Dazwischen spielt das keine Rolle. Der Stock verfügt über enorme Machtfülle, und während ich mich annähere, strahlt er in einem immer helleren Glanz. Doch dann sehe ich die Muster, und meine Bewunderung verwandelt sich in Entsetzen.

Gerade noch rechtzeitig wende ich mich von dem Zugang ab und lasse mich vom nächsten Spalt ausspucken. Ich lande in eiskaltem Wasser, das mir einen Schock versetzt, als ich mich erneut verstoffliche. Früher hätte mir das nichts ausgemacht, es ist nun mal ein läppisches Unbehagen, aber so ausgepumpt, wie ich bin, quäle ich mich mit dem einen Arm, den ich noch habe, mühsam an die Oberfläche und hieve mich aus dem Wasser.

Ich lasse meine Sinne wandern und stelle fest, dass ich mich in einer Reihe von halb überfluteten Grotten am Rande eines kraftvollen Siegelnetzes befinde. Wasser leitet Magie nur schlecht, doch kaum krieche ich auf den Sand, löst meine Anwesenheit auch schon einen raffinierten magischen Alarm aus.

Hier geht es nicht um einen feindseligen Dämonenstock mit mächtigen Seelendämonen, wie ich befürchtet hatte. Ich bin auf etwas viel, viel Schlimmeres gestoßen.

Ich erinnere mich an die vielen Monate, die ich als Gefangener der Menschen zugebracht habe, schwach, gedemütigt und unterwürfig.

Nicht noch einmal!

Als ich wieder eine stoffliche Gestalt annehme, sind meine schrecklichen Wunden verheilt, aber noch immer bin ich erschöpft, und ohne die Hilfe eines Mimikrydämons kann mein abgetrennter Arm nicht nachwachsen. Mein Energievorrat ist aufgebraucht – meine Magie heruntergebrannt fast bis auf den winzigen Funken, der meinen zitternden Körper am Leben erhält, während sich auf meiner Haut nach und nach Eiskristalle bilden.

Hier gibt es keine freie Magie, die ich einsaugen könnte, aber so dicht beim Stock kann ich die Königin spüren, und ihre bloße Anwesenheit reicht aus, um meine Auszehrung zu verlangsamen. Ich muss in der Nähe bleiben und versuchen, wieder zu Kräften zu kommen.

Ich trete in das Dazwischen ein, ehe der Feind auf den Alarm reagieren kann, und schlittere am Rand des Siegelnetzes entlang. Im Vorbeiflitzen sondiere ich das Terrain, suche nach einem Ort, an dem es mir möglich ist, mich zu verstecken, während ich meine Gesundheit wiederherstelle und Pläne schmiede.

Das Gebiet außerhalb der Siegel wird bald immer unwirtlicher, doch selbst hier ist die Verseuchung durch Menschen unverkennbar. Es kostet mich Mühe, meine physische Gestalt wieder anzunehmen und einen mentalen Schrei auszustoßen, aber die Anstrengung lohnt sich, schon weil ich Nahrung zu mir nehmen kann. Ich öffne die Schädel meiner Beute und labe mich an dem weichen Fleisch darin, absorbiere Gedanken und Erinnerungen, lerne so manches über dieses neue Land.

Weit genug entfernt, um dem Sog des Stocksiegels zu widerstehen, finde ich in einem stinkenden Sumpf einen Spalt und schlängele mich unter die Oberfläche. Sorgfältig richte ich mir ein kleines, durch Siegel geschütztes Nest ein und verpuppe mich für den Heilschlaf, während der Spalt allmählich meine Kräfte auffrischt.

Königinnen sondern die physischen und psychischen Blockierer aus, die meinesgleichen zum Überleben braucht. Ohne sie würde mein Körper aus dem Gleichgewicht kommen und allmählich erstarren. Das wäre mein Tod.

In diesem Punkt beneide ich die Dualität. Sie hat die Trennung in zwei Geschlechter besiegt, während ich ihr Sklave bin.






1

Eine ferne Küste

Ich bin Darin, und ich glaube, ich hab grad großen Mist gebaut.

Schon verrückt, dass ich mit dem Vater aller Dämonen einen Kampf begonnen hab. Noch verrückter, dass ich fast gewonnen hätte. Aber als er sich aus dem Staub gemacht hat, hab ich das Verrückteste gemacht, das man sich überhaupt vorstellen kann, und bin ihm hinterher. Hab ihn verfolgt wie ein Jagdhund, sogar übers verdammte Meer, ohne eine Idee oder einen Plan, wie ich wieder zurückkomm. Und das Allerschlimmste ist, dass ich Olive Papiermacher, Herzog und Herzogin vom Tal, mitgeschleppt hab.

Man wird sich fragen, wohin wir so plötzlich verschwunden sind, aber ich nehme an, jetzt, wo wir unser Ding hinter uns haben, sind die Leute in Sicherheit. Dank Olive ist ihr Dad wieder da, um in Alas Speer ihre Armee zu führen, und weil ich Olives Mam befreit hab, ist sie bestimmt schon unterwegs zum Tal. Sicher richten die beiden längst schon alles ein.

Jedenfalls bin ich der Einzige von uns, der einen Elternteil durch Alagai Ka verloren hat. Mam starb auf dieselbe Weise wie damals mein Dad, fast auf den Tag genau vor fünfzehn Jahren. Sie opferte ihr Leben, um den sicheren Unterschlupf des Dämons zu zerstören, so wie ich bereit war zu sterben, um den Dämonenstock zu vernichten.

Wir waren verbunden, als sie das tat. Wesen aus purer Energie, dicht aneinandergedrückt wie bei einer von Onkel Gareds festen Umarmungen. Ich fühlte, was sie fühlte, bis sie mich von sich wegstieß. Hab gespürt, wie sie sich entschieden hat, mich zurückzulassen. Für mich zu sterben. Ihr Leben zu opfern, damit alle anderen auf der Welt – aber vor allen Dingen ich – in Sicherheit wären.

Wär ich auch gestorben, wär mir der ganze Schmerz jetzt erspart geblieben. Vielleicht hätte ich sie und Dad ja auf der anderen Seite gefunden, obwohl ich eigentlich an so was nicht glaube. Aber auf jeden Fall hätte ich meinen Frieden gefunden.

Ich bin aber nicht gestorben, also muss ich mit dem Schmerz leben. Mam ist nicht mehr. Und dieses Mal ist sie nicht einfach nur verschollen. Sie ist für immer weg, und die Gefühle, die sie kurz vor ihrem Tod hatte, rumoren in mir wie die Würfel in einem Becher.

Ich bin furchtbar müde. Seit Monaten staut sich schon was in mir auf, all die kleinen Problemchen, mit denen ich mich rumschlagen musste, um uns nach Neu Krasia zu bringen, von da aus durch die Wüste, und dann kam noch die Suche nach dem sicheren Unterschlupf. Und was hat mir das alles gebracht? Kummer, den Verlust meiner Mam und eine irre Reise, um Olive vor dem zu warnen, was uns bevorstand.

Jetzt liege ich auf Händen und Knien im feuchten Sand und bibbere in der kalten Nachtluft. Meine Klamotten sind klatschnass, und die Wellen schwappen immer noch über meine Beine.

Am liebsten würd ich mich einfach der Länge nach hinlegen und sterben. Hätt ich vielleicht sogar gemacht, aber Olive Papiermacher gibt nicht so schnell auf. Sie zieht mich aus dem Wasser und spuckt das Salz aus ihrem Mund, während sie mich mit einem Arm aufrecht hinsetzt. »Wo sind wir?«

Ich kann bloß matt mit den Schultern zucken. »Auf der anderen Seite des Ozeans.«

»Das hilft uns auch nicht weiter«, sagt Olive und blickt sich um. Auf dem Kopf trägt sie den Helm ihres Bruders, mit einem kronenähnlichen Reif versehen. Er besteht aus Elektron und strahlt hell vor Magie, denn vermutlich hat er einen Kern aus Dämonenbein. Wenn sie diesen Helm aufsetzt, kann sie im Dunkeln wahrscheinlich genauso gut sehen wie ich.

Trotzdem prüfe ich die Umgebung und versuche, in den Strömen aus Magie was zu entdecken, das ihr entgangen sein könnte, oder rauszukriegen, ob mir meine anderen Sinne was verraten. Der riesige Ozean hinter uns scheint kaum Magie zu enthalten. Wasser ist ein schlechter Leiter, und Salzwasser leitet magische Energie so gut wie gar nicht. Am Strand, dessen Untergrund sich mit Wasser vollgesogen hat, sind die magischen Ströme nur schwach. Selbst in seinem ausgetrockneten Zustand würde uns Alagai Ka wie ein Leuchtfeuer vorkommen.

»Ich kann den Dämon nicht sehen«, sagt Olive.

»Ich seh ihn auch nicht.« Ich atme tief durch die Nase ein und wittere in der Richtung, aus der wir gekommen sind, eine hauchdünne Spur seiner Ausdünstung.

Wieder schlottere ich vor Kälte, dann verwandle ich mich in Glibber und lass das ganze Wasser von mir abgleiten. Als ich meinen Körper wieder verdichte, sind meine Klamotten so trocken, als kämen sie grad erst von der Wäscheleine. Mir wird schon wärmer, aber ich kann sehen, wie Olive sich blau verfärbt.

Ich streck die Hand nach ihr aus, aber Olive will sie nicht nehmen, und ich rieche ihre Angst. Kann ich ihr nicht verübeln, nachdem ich sie den weiten Weg bis hierher geschleppt hab. Ich habe es gehasst, wenn meine Mam das früher mit mir gemacht hat. Hab mich immer noch nicht so richtig dran gewöhnt. Olive ist schlau, wenn sie sich davor drücken will.

Und wenn wir unsere Auren miteinander verbinden, können wir uns gegenseitig in den Kopf und ins Herz schauen, so wie es mit Mam und mir war, bis zu ihrem Tod. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich genauso wenig scharf darauf wie Olive.

»Ohne deine Einwilligung würde ich uns nie miteinander verbinden oder mit dir irgendwohin schlittern«, sage ich und halte die Hand ausgestreckt. »Ich könnt das auch gar nicht, es sei denn, mein Wille wär stärker als deiner, und darauf würd ich mich nie verlassen.«

Das scheint sie zu beruhigen. Sie nimmt meine Hand, und mit einem klitzekleinen Schuss Magie sorge ich dafür, dass sich ihr Körper in Glibber verwandelt. Sofort rutschen von ihren Haaren bis zu den Schuppen ihrer Rüstung der ganze Sand und die Feuchtigkeit von ihr ab.

Ich seh, wie ihr gleich wärmer wird, und staunend blickt sie auf ihre Rüstung. »Danke, Dar.«

Ich lass sie los. »Die Schuppen sind gut gegen Krallen, aber ich glaube, Sand kriegt man so leicht nicht wieder weg.«

»Dafür hab ich Leute …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende. Keiner von uns hat jetzt irgendwen, der was für ihn macht.

Ich tippe mir an die Nase. »Ich habe die Spur.« Olive hebt ihren Speer und kommt mir nach, als ich schnüffelnd die Fährte bis unter einen gewaltigen Überhang aus Stein zurückverfolge und dann noch weiter hinunter in die halb unter Wasser stehenden Grotten. Schon bald führt mich der Gestank des Dämons an die Stelle, wo er aus dem Wasser aufgetaucht ist, wahrscheinlich nur wenige Augenblicke vor uns. Am Boden sieht man noch die Schrammen seiner Krallen, und im Sand erkenne ich einen Abdruck seines großen, knotigen Kopfes.

Der Anblick macht mich wütend, und ich schäme mich. Gerade eben wollte ich alles hinschmeißen und aufgeben, aber noch bin ich nicht fertig. Wenn ich schon sterben muss, dann nehm ich diesen Sohn des Horc mit mir. Das bin ich Mam und Dad schuldig.

»Er ist weg«, sagt Olive.

»Ay, aber er ist hier gewesen«, sage ich. »Er ist schwach, verwundet und kommt nicht mehr weit, wenn er sich nicht bald erholt. Er wollte hierher, weil er eine Königin gespürt hat. Wenn wir die finden, haben wir ihn.«

»Das hört sich so einfach an«, sagt Olive.

»Es ist auch einfach«, sage ich. »Die ganze Zeit hat der Dämon geglaubt, dass er uns jagt. Jetzt jagen wir ihn.«

Ich klinge zuversichtlich. Selbst in meinen Ohren. Das tut uns beiden gut. Ich kann Olives neu erwachte Entschlossenheit riechen und fühl mich gleich ein bisschen mutiger. Noch ein letzter Kampf, und dann – egal, wie er ausgeht – muss ich nie wieder kämpfen.

Ich öffne meine Sinne und versuche, die seltsamen Ströme von Magie zu verstehen. Das Meer erklärt zwar einiges, aber auf keinen Fall alles. Die Strömungen sind nicht natürlich, steigen aus dem seichten Wasser nach oben wie der Morgennebel über dem Fischweiher bei mir zu Hause und driften dann sofort runter in die Höhlen, als würden sie durch eine Brise dahingeweht.

In den trockenen, ebenen Flächen gibt es weder Spalten noch Risse, aber wenn Olive und ich uns weiter draußen im Meer verstofflicht hätten, wären wir ertrunken.

Olive sieht es auch. »Ganz in der Nähe gibt es ein Großsiegel.«

Ich nicke und bin beruhigt. Sonst bin ich immer derjenige, der solche Sachen erklären muss. Ich fühl mich jedes Mal sicher, wenn Olive bei mir ist.

Kalt ist es hier. Nicht nur wegen des Windes und der Feuchtigkeit. In Thesa ist jetzt Sommer, aber wir sind auch eine lange Strecke gereist. Sogar die Jahreszeiten sind anders. Doch noch immer ist Neumond, oder fast, jedenfalls reicht es aus für Alagai Ka. Jeder weiß, dass Seelendämonen bei Mondschein nicht an die Oberfläche kommen. Man ist sich keineswegs sicher, ob der Grund dafür eine tödliche Allergie ist oder ob sie ihn einfach nur abscheulich finden.

»Er wird doch wohl nicht nach Thesa zurückgegangen sein?«, fragt Olive. Natürlich macht ihr das Sorgen. Das würde Menschen, die uns nahestehen, in Gefahr bringen.

Ich schüttele den Kopf. »Der Sprung hat mich viel Kraft gekostet, und zum Schluss war ich stärker als er. Nehme an, er wird ganz in der Nähe sein und sucht sich was zu fressen.«

»Und was dann?«, fragt Olive. »Wenn er das Gehirn von ein paar armen Seelen gefressen hat und einen Spalt findet, aus dem er Magie saugen kann? Was wird er danach tun?«

Ich zucke die Achseln und bemerke irgendwas in der Luft, was mir vorher nicht aufgefallen war.

»Hörst du das?«, frage ich Olive.

Olive legt den Kopf schräg. »Ich hör nur die Wellen.«

»Es ist eigentlich kein Hören«, sage ich. »Eher ein Gefühl. In den magischen Strömen schwingt was mit. Zu gleichmäßig, um natürlich zu sein.«

Olive runzelt die Stirn, schließt die Augen und erweitert ihre anderen Sinne. Nach einer Weile nickt sie. »Was könnte das sein?«

»Ein Alarm, schätze ich. Vielleicht ist der Dämon deshalb abgehauen.«

»Welche Art von Alarm?« Schon schiebt sie den Schild über ihren Arm.

Wie auf ein Stichwort hin ist aus dem Innern der Grotten ein leises Knurren zu hören. Olive verspannt sich und folgt meinem Blick, als ich in die Richtung blicke.

»Darin.« Olives Stimme klingt ruhig, aber ihr Geruch verrät mir etwas anderes. »Sind wir gerade von einem Dämonenstock in den nächsten gesprungen?«

Aus noch mehr Höhlen tönt ein Knurren, und das Glimmen von näher kommenden Dämonen erhellt allmählich die Grotten. Ich mach einen Schritt rückwärts. »Das wär eine Erklärung für das Großsiegel.«

»Kannst du uns wieder nach Hause bringen?«, fragt Olive und macht mir nach, wie ich mich Schritt für Schritt aus der Grotte rausschleiche.

Ich schüttele den Kopf. »Das war ein Sprung ins Blaue. Wir hatten Glück, dass wir nicht in einem Vulkan gelandet sind oder auf dem Meeresboden. Ich spiele nicht noch mal mit dem Feuer, ohne vorher geübt zu haben.«

»Dann kämpfen wir«, sagt Olive und hebt ihren Speer.

»Noch nicht.« Ich nehme meine Panflöte von meinem Gürtel. Wenn ich ehrlich sein soll, spiele ich sie ziemlich gut. »Wir sind nicht hilflos, aber deshalb sollten wir uns auch lieber nicht auf einen Kampf einlassen, auf den wir nicht vorbereitet sind.«

Das passt ihr nicht. Kämpfen ist nämlich ihre Lösung für fast alles, und warum auch nicht? Sie kann eine Milchkuh hochheben und eine Meile weit werfen. Wo Olive ist, da wird meistens auch gekämpft.

Aber sie ist nicht dumm, und wir wissen nicht, worauf wir uns einlassen. Wir haben immer noch Neumond, und wenn wir uns auf dem Gebiet eines anderen Dämonenstocks befinden, ist Alagai Ka vielleicht nicht der einzige Seelendämon, der hier rumstromert.

Wir ziehen uns die Kapuzen unserer Tarnumhänge über den Kopf. Das allein dürfte genügen, um uns wegzuschleichen. Trotzdem setz ich meine Panflöte an die Lippen. Nachdem ich den richtigen Ton getroffen hab, webe ich eine Melodie um uns, die ein ganzes Rudel Dämonen dazu bringen kann, uns zu ignorieren oder sich gegenseitig zu bekämpfen.

Wir schlüpfen aus der Höhle raus und erreichen den Strand. Zügig marschieren wir in die Richtung, in der das trockene Land liegt. Doch als wir auf den Kamm der Düne klettern, die den Sand vom Erdreich trennt, bleiben wir verwundert stehen.

»Das Großsiegel«, haucht Olive und mustert die Linien aus Energie, die in der Luft schweben.

»Ay, das ist noch untertrieben«, lege ich nach. »So ein Netz hab ich noch nie gesehen.« Trotzdem sind das gute Nachrichten, denn jetzt tauchen unten aus den Höhlen Dämonen auf. Kreischende Winddämonen landen auf einem Felsvorsprung. Eine Zeit lang werde ich sie noch mit meiner Panflöte in Schach halten, aber ewig kann ich auch nicht spielen.

Hab keine Ahnung, wozu genau das Großsiegel gut ist, aber es scheint von Menschen gemacht zu sein, nicht von Dämonen, und das reicht mir. Olive kommt zu demselben Schluss, und wir legen einen Schritt zu, um hinter die Barriere zu gelangen. Ungehindert laufen wir durch den Vorhang aus Magie.

Das Erste, was mir auffällt, ist der Temperaturunterschied. Draußen am Strand war es Winter, aber hier, nur ein Stückchen weiter landeinwärts, ist es richtig warm, als wären wir aus dem Schnee in einen mollig warmen Raum spaziert, in dem ein Kaminfeuer brennt.

»Ay, das ist ja toll.« Ich kann riechen, dass Olive sich freut, aber der unverhoffte Wechsel macht mich misstrauisch. Die Luft auf meiner Haut fühlt sich anders an, und als die Poren sich öffnen und Schweiß absondern, juckt es mich am ganzen Körper.

Bei uns zu Hause sorgen alle Großsiegel dafür, dass die Horclinge draußen bleiben, und ich glaube, dieses hier ist genauso. Ich setze meine Panflöte ab und häng sie wieder an ihre Kordel. Von hier aus kann ich ein Dorf sehen, das sich vor uns ausbreitet, und ein Stück weiter oben, auf den Felsen, die das Meer überragen, steht eine große Stadt mit vielen hohen Türmen und strahlt hell in einem magischen Licht.

Wir sind so abgelenkt von den Lichtern der Stadt und dem Glühen des Großsiegels, dass wir ein Weilchen brauchen, um die Felddämonen zu entdecken, die sich an uns heranpirschen.

»Was zum Horc …?!«, stößt Olive aus.

In dem Moment bemerke ich die Winddämonen, die über unseren Köpfen kreisen und ungehindert durch das Siegelnetz fliegen. Wir schauen zurück und sehen, dass Sanddämonen uns die Düne hinauffolgen. Dahinter glänzt sogar das Wasser der Lagune in einem strahlenden Licht, weil sich dort Wasserdämonen versammeln.

In unseren mit Siegeln bestickten Tarnumhängen sollten uns die Dämonen eigentlich nicht sehen können, aber von allen Seiten rücken sie auf uns zu.

»Darin«, sagt Olive, und sie braucht gar nicht weiterzusprechen. Ich setze meine Flöte wieder an die Lippen und spiele eine Melodie, die den Horclingen stechende Schmerzen zufügen und sie vertreiben soll.

Bloß … es tut sich nichts. Ich merk, dass die Musik den Dämonen nicht gefällt, trotzdem kommen sie immer näher, sogar als die Schallsiegel auf der kleinen Elektronkapsel, die an einer Quaste an der Flöte hängt, die Lautstärke immer weiter in die Höhe schrauben.

Olive und ich stehen Rücken an Rücken, während uns die Horclinge einkreisen. »Was machen wir jetzt?«, frage ich.

»Du hast es auf deine Art versucht, Dar.« Mit dem Speer aus versiegeltem Glas schlägt Olive gegen ihren Schild, der aus demselben Material besteht. Es klingt wie ein Glockenspiel. »Jetzt kämpfen wir.«
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Wachhunde

Ich heiße Olive Papiermacher, und ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.

Die Dämonenkönigin ist tot. Alagai Kas Plan, seinen Stock neu zu gründen, ist gescheitert, und er ist vor uns geflüchtet. Uns stehen nur ein paar alagai im Weg, vielleicht hat der Dämonenkönig sie geschickt, damit wir ihn nicht schnappen.

Ein paar alagai. Mindestens vier Felddämonen kommen aus der Ansiedlung. Vielleicht fünf Sanddämonen klettern hinter uns die Düne hoch. Über uns kreisen drei Winddämonen in der Luft.

Als ich im Labyrinth gekämpft hab, mit meinen Speerbrüdern als Rückendeckung, trafen wir dauernd auf ein Dutzend Dämonen. Aber meine Brüder sind auf der anderen Seite des Ozeans, das Gleiche gilt für General Gared und meine Armee. Alles, was ich habe, sind meine Waffen, meine Rüstung und Darin.

Die Dämonen haben nicht die geringste Chance.

Mit dem Speer schlage ich gegen meinen Schild. Beide Waffen bestehen aus versiegeltem Glas, sind mit kostbarem Elektron verstärkt und erzeugen einen hellen Klang, der heranpirschende alagai zu einem Angriff reizen soll. Aber genau wie bei Darins Flötenspiel ist die Wirkung gedämpft. Die Dämonen zucken bei den Tönen zusammen, allmählich aber rücken sie weiter auf uns zu und umzingeln uns, bevor sie sich zum endgültigen Angriff entschließen.

»Na los, kommt schon!«, brülle ich, aber sie lassen sich nicht provozieren.

»Wir haben noch Neumond«, sagt Darin. »Selbst wenn er nicht dahintersteckt …«

Ich weiß, was er meint. Es könnten andere Seelendämonen in der Nähe sein, die das Gebiet bewachen. Ein Seelendämon kann Drohnen ohne Weiteres gegen Darins Musik oder eine Provokation immun machen.

»Mach dich bereit«, sage ich.

Darin setzt die Panflöte ab und zieht endlich das Messer seiner Mutter. Ich kenne nicht die ganze Geschichte über Missis Rennas Messer. Keiner kennt sie – nicht mal Darin. Aber die einen Fuß lange Stahlklinge glüht heftig vor zorniger Magie. Eine schärfere Waffe habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

Die Dämonen scheinen sich alle gleichzeitig auf uns stürzen zu wollen, aber Darin und ich sind bereit. An der Stellung ihrer Pfoten konnte ich sehen, wann sie losspringen würden. Ich weiche einem Felddämon aus und knalle meinen Schild stattdessen gegen einen Sanddämon. Die Siegel blitzen, und der Dämon purzelt die Düne wieder runter.

Ich bleibe ständig in Bewegung, lasse mich vom eigenen Schwung mitreißen und ramme mit eingeübter Präzision meinen Speer in den schwächer gepanzerten Bauch eines anderen Sanddämons. Die Spitze durchbohrt sein Herz, und mit aller Kraft drehe ich sie einmal rum, zerfetze den Muskel so stark, dass nicht mal ein Dämon ihn wieder heilen kann. Das ist die perfekte Art zu töten.

Aus der Ferne höre ich einen Schmerzensschrei. Haben die Dämonen noch andere Opfer gefunden? Ich würde gern hinlaufen und helfen, aber zuerst müssen wir das hier überleben.

Die kurze Ablenkung hat genügt, um einen Sanddämon auf meinen Rücken springen zu lassen. Jedes einzelne Stahlsegment meiner alagai-Schuppen-Rüstung, die von den Meisterharnischern der berühmten Tazhan-Sippe vom Stamm der Majah angefertigt wurde, trägt ihr eigenes Siegel. Der Horcling scharrt mit den Krallen, um Halt zu finden, und ich muss nur die Energie seines Sprungs umleiten, wirbele um die eigene Achse und schleudere den Dämon gegen seinen Artgenossen, der noch dabei ist, sich hochzurappeln.

Während ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf Darin, aber mein Freund bewegt sich so schnell, dass ich gar nicht richtig wahrnehme, was er gerade tut. Er ist ein verschwommener Fleck aus Magie, der Dämonenzähnen und Krallen mühelos ausweicht. Ein Sanddämon kommt ihm zu nahe, und mit dem Messer seiner Mutter hackt er ihm eines seiner Vorderbeine einfach ab, als würde er bloß Gemüse kleinschnibbeln.

Die Kreatur taumelt, den Kopf gesenkt, und könnte problemlos getötet werden, aber das bringt Darin nicht übers Herz, nicht mal bei einem Dämon. Er lässt den verkrüppelten alagai, als der umkippt, einfach liegen. Für ein Weilchen kann das Monster nicht kämpfen, aber Dämonen leben ewig, wenn man sie nicht tötet, und bei ihnen verheilt fast jede Wunde. Schon jetzt fängt seine Magie an, die Blutfontäne zu stoppen, die aus dem Beinstumpf spritzt. Die Gliedmaße kann zwar nicht nachwachsen, aber auch ein dreibeiniger Sanddämon ist gefährlich.

Die Exerziermeister im sharaj haben mir und meinen Brüdern solche Dummheiten rausgeprügelt, aber Darin war schon immer eine sanftmütige Seele und musste sich nie von ihnen verhauen lassen.

»Töten, nicht verstümmeln!« Ich renne hin und mach das, was Darin nicht konnte, stoße meinen Speer in den Schädel des Dämons.

»Ay, tut mir leid!«, schreit Darin, während er ein Stück vom Kiefer eines Dämons abhackt, obwohl er das Messer genauso gut durch das Kinn bis rein ins Gehirn hätte stechen können.

Noch mehr Schmerzensschreie von Menschen. Irgendwo da draußen in der Nacht töten Dämonen welche von uns. Ich weiß nicht, wer auf dieser Seite des Ozeans lebt, aber in der Nacht, wenn alagai angreifen, sind wir alle Geschwister.

Darin hält keinen Augenblick lang still – er schlittert, dreht sich und duckt sich unter Dämonen weg, die ihn von allen Seiten attackieren.

Auf meinem Schild landet ein Felddämon, aber anstatt ihn wegzuschleudern, reiße ich den Schild hoch und schüttle den alagai ab, sodass er kurz in der Luft hängt – wie eine Zielscheibe. Ich will ihm die Kehle durchstechen, aber der Dämon trägt dort eine Art von … Panzer. Also ramme ich ihm die Speerspitze durch das Kinn bis ins Gehirn, wie Darin es hätte tun sollen.

Die Verzögerung erlaubt es einem anderen Dämon, dicht an mich ranzukommen. Ich lass ihn auf meinen Rücken springen und vertraue auf meine Rüstung. Dann ziehe ich meinen Speer aus dem Kopf des alagai, drehe ihn um und schlachte das Biest hinter mir ab.

Instinktiv wandert mein durch die Magie des Kronreifs verstärkter Blick in die Ferne, und ich versuche, die magischen Ströme auszulesen, die ich sonst nicht sehen kann. Die Kopie der Krone des Kaji habe ich meinem Bruder Asome gegeben, und jetzt kann ich mich nicht mehr ihrer enormen Kraft bedienen, aber im Gegenzug hat Asome mir seinen Helm mit dem Turban überlassen. In den Helm eingearbeitet ist ein herrschaftlicher Kronreif aus Elektron, mit einem komplizierten Siegelmuster und einem Kern aus Dämonenbein. Ich weiß, was für ein geschickter Siegelmeister mein Bruder war, und ich kannte auch seinen Stolz. Mit welchen Kräften hat er wohl seinen eigenen Kronreif ausgestattet, bevor er mir folgte und in die ewige Nacht runterstieg, um mir meine Krone, die seiner Ansicht nach ihm gebührte, wegzunehmen?

Tatsächlich erweitern sich meine Sinne in ähnlicher Weise wie früher durch die Krone. Noch mehr alagai sind im Anmarsch – sie kommen aus den Höhlen, aus der Siedlung und auch aus der Luft.

»Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, sich in Nebel aufzulösen, Dar!«, rufe ich.

»Bin schon dabei!« Ich kann die Panik in seiner Stimme hören. »Es gelingt nicht! Das Großsiegel hindert mich daran. Ich kann mich höchstens noch in Glibber verwandeln!«

Er hat schreckliche Angst, und ich knirsche mit den Zähnen. Mich schützt meine Rüstung, aber Darin …

»Nimm meinen Schild!« Ohne auf eine Antwort zu warten, werfe ich den Schild in seine Richtung.

So geschwind, wie er ist, fängt er ihn in der Luft auf und drückt ihn gegen seine linke Schulter, wie es sich gehört, das Messer in der rechten Hand. »Ay, danke!«

»Töte sie!«, schnauze ich ihn an und ziehe meinen zweiten Fechtspeer. Jeder der beiden Speere ist drei Fuß lang, und die Enden lassen sich zu einer einzigen langen, beidhändigen Waffe zusammenstecken, wenn man eine größere Reichweite und mehr Kraft braucht. Hier beim Nahkampf lasse ich die Speere getrennt, damit ich wendiger und präziser sein kann. »Ziel auf den Kopf, das Herz, die Kehle!«

»Irgendwas stimmt hier nicht, Olive!«, schreit Darin. »Die Horclinge tragen Halsbänder zum Schutz, und jedes Mal, wenn man einen tötet – pass auf!«

Er zeigt in eine Richtung, und mit einer Drehung nehme ich die Pose »Blume inmitten von Dornen« ein, die Speere vorgereckt, eine beliebte Abwehrposition der Sharum’ting. Ich spähe nach oben auf den Punkt, auf den Darin zeigt, und sehe die Krallen, die sich nach mir ausstrecken.

Winddämonen schießen lautlos und rasend schnell aus großer Höhe nach unten. Mit Vorliebe reißen sie ihren ahnungslosen Opfern mit ihren gekrümmten Krallen den Kopf ab, breiten dann ihre mächtigen Schwingen aus, sammeln Schwung, beugen die Flugmembranen nach unten und steigen dann wieder himmelwärts, während sie den kopflosen Rumpf in den hinteren Klauen davontragen.

Es gibt jede Menge Möglichkeiten, um einen solchen Angriff mit einem Speer abzuwehren, ich könnte mich auch auf den Boden fallen lassen und seitwärts wegrollen. Aber ich setze noch ein bisschen mehr Vertrauen in meinen Bruder, und durch schiere Willenskraft befehle ich dem Kronreif, uns zu beschützen. Die Krone des Kaji war für ihre schützende Sphäre berühmt. Angeblich konnte Kaji auf diese Weise eine ganze Armee im Feld abschirmen. Selbst das Replikat, das ich getragen habe, hat ausgereicht, Hunderte von Kriegern mit einer Bannzone zu umgeben.

Die Sphäre, die mein Bruder erzeugen konnte, ist nicht so groß, aber ihre Wirkung bleibt ähnlich. Der Dämon prallt gegen den Schutzbereich wie ein Vogel gegen eine dicke Glasscheibe, wird mit einem knirschenden Geräusch plattgedrückt und rutscht als schlaffes Bündel nach unten.

Aber etwas fällt vom Rücken des Dämons ungehindert durch den Schutzschirm. Ich erkenne einen Menschen im freien Fall. Ein Opfer? Durch den magischen Blick sehe ich, dass es ein Mann ist. Er trägt eine leichte Rüstung aus Brustpanzer, Helm, Beinschienen und Armschützern. Aber er scheint unversehrt zu sein, und als der Dämon seine Krallen nach mir ausstreckte, waren sie leer.

Ich verschwende keine Zeit mit Nachdenken und bin in zwei gewaltigen Sätzen bei ihm, um ihn aufzufangen, bevor er auf den Boden knallt. Ich nehme die Pose »Wiege des Kriegers« ein, überkreuze meine nach innen gerichteten Speere, wobei die Spitzen von mir weg zeigen und die Schäfte gegen meine Arme gestützt sind, fange den Aufprall ab und leite die überschüssige Energie um. Um den Schwung zu verteilen, drehe ich mich einmal im Kreis.

Der Mann ist bei Bewusstsein, aber nicht dankbar. Er windet sich in meinen Armen, bis er mir ins Gesicht sehen kann, fletscht die Zähne und hält mir eine Klinge an die Brust. »Kravakh!«


Das klingt so ähnlich wie das krasianische Wort für »Mörder«, da hätte ich stutzig werden sollen, aber meine im sharaj antrainierten Reflexe sind schneller als mein Verstand. Bevor ich die Drohung richtig begreife, lasse ich meine Speere fallen, packe das Handgelenk des Mannes, ziehe mit einer scharfen Drehung daran und lege ihn glatt aufs Kreuz. Das Handgelenk bricht, und das Messer landet in meiner Hand.

Eine solche Klinge habe ich noch nie gesehen. Die Kralle eines Winddämons, überzogen mit versiegeltem Silber. Ein Tazhan-Harnisch aus alagai-Schuppen schützt nicht vor einer Klinge, und ich bin mir sicher, diese hier hätte ihn glatt durchbohrt. Der Mann stöhnt zwar, versucht aber, auf die Beine zu kommen, und instinktiv hebe ich das Messer.


»Acha!«, dröhnt eine Stimme, und vor mir landet ein Mann mit solcher Wucht, dass ich vor lauter Überraschung einen Schritt nach hinten ausweiche. Auch er muss den Bannbereich durchdrungen haben und nach unten gefallen sein, aber seine gewaltigen Beine federn den Aufprall mit Leichtigkeit ab, und durch die magische Sicht der Krone erhalte ich einen guten Blick in seine Aura.

Sie ist mächtig. Das bedeutet, dass dieser Mann über Magie verfügt – und zwar nicht nur durch den versiegelten Schmuck, den er trägt. Eine innere Magie, ähnlich wie meine oder die von Darin. Und groß ist er. So groß wie General Gared und genau so ein Muskelprotz. Er riecht nach würziger Seife und Schweiß, wie Baron Holzfäller, nachdem er beim Sonnenwendfest den Wettbewerb im Holzhacken gewonnen hatte.

Der Mann streckt seine Arme aus, um zwischen uns Abstand zu schaffen, aber schon wieder reagiert mein Körper schneller als mein Verstand. Ich schnappe mir einen Arm und ziehe mit einem Ruck daran, um ihn von den Füßen zu reißen.

Bloß gibt der Kerl nicht nach. Er legt einfach seine andere Hand über meine, die das Handgelenk umklammert, und setzt selbst zu einem Wurf an. Jetzt fliege ich durch die Luft und drehe mich, um zu verhindern, dass ich mir Knochen oder Gelenke breche oder in einer Position auf dem Boden lande, wo er mich fertigmachen kann. Das Messer muss ich wegwerfen, damit ich nicht auf die Klinge falle.

Meine Schwester Micha hatte eine Übungspuppe, auf die Kraftlinien gezeichnet waren – das Zusammenlaufen von Muskeln, Knochen und der Energie, die uns Vitalität verleiht. Ein präziser Schlag gegen solch einen Konvergenzpunkt kann den Energiestrom kappen, nimmt einem Gegner die Kraft und macht ihn verletzlich.

Mein Schlag gegen den Konvergenzpunkt am Handgelenk meines Angreifers hätte einen gewöhnlichen Mann verkrüppelt zurückgelassen, er aber lockert nur ein bisschen seinen Griff und lässt es zu, dass ich mich befreie und die Pose »Wüstenwolf« einnehme, Prinz Chadans bevorzugte Position, um seine Balance wiederzufinden, als er noch die Tazhan-Rüstung trug, die ich jetzt anhabe.

Mein Gegner bleibt unbeeindruckt. Er traktiert mich mit einer komplizierten Abfolge von Ellbogen- und Kniestößen, während er mit Händen und Füßen versucht, mich zu packen und zu Fall zu bringen.

Vor einem Ringkampf ist mir normalerweise nicht bange, aber ich bin nicht so blöd, mich auch in diesem Fall darauf einzulassen. Dazu ist mein Gegner zu stark – vielleicht sogar stärker als ich. Hier kommt es auf Geschicklichkeit an, aber ich merke schnell, dass er auch in dieser Hinsicht was zu bieten hat. Ich versuche, ihn aus der Deckung zu locken, um seine empfindlichsten Konvergenzpunkte zu treffen, doch trotz seines aggressiven Kampfstils verliert er nicht die Selbstkontrolle.

Wir tauschen Schläge aus, die aber wirkungslos bleiben. Er rammt mir mit solch fürchterlicher Wucht ein Knie gegen die Rippen, dass sie knacken und trotz der Rüstung brechen könnten. Ich boxe so fest gegen sein Auge, dass sein Helm wie eine Glocke dröhnt. Solche Schläge hätten einen gewöhnlichen Gegner lange genug betäubt, um den Kampf sofort zu beenden oder ihn gleich zu töten.

Aber dieser Mann und ich, wir umkreisen uns immer noch, auf der Hut und bereit für den nächsten Schlagabtausch. Unterdessen behalte ich den sandigen Boden, auf dem wir uns bewegen, im Blick, und ich merke, dass das die ganze Zeit über sein Plan gewesen sein muss. Während er mich auf Trab hielt, wurden wir umzingelt. Nicht nur von Dämonen, sondern auch von Menschen, die alagai mit sich führen wie Hunde.

Eine Frau in leichter Rüstung weint über einem Felddämon, den ich getötet habe. Ein Mann hält einen toten Sanddämon in seinen Armen und weint hemmungslos, als hätte er sein eigenes Kind verloren. Der Winddämon, den ich mit der Schutzsphäre der Krone niedergestreckt habe, ist noch am Leben, aber er kreischt und zappelt, während eine Gruppe von Wächtern versucht, die gebrochene Schwinge zu richten, damit die Magie des Dämons sie heilen kann.

Die Dämonen, die ich kampfunfähig gemacht habe, sind ein winziger Bruchteil der Meute, die meine kleine Schutzsphäre jetzt umkreist, zusammen mit menschlichen Führern, die ihre Angriffe leiten. In den Auren der Dämonenzähmer sehe ich ihre Wut auf mich, weil ich ihre alagai getötet habe.

Als mein Gegner sieht, dass seine Kameraden ihre Plätze eingenommen haben, macht er einen Schritt rückwärts und hebt die offenen Hände. »Henam.«


Dieses Mal weiß ich, dass er Krasianisch spricht. Das Wort für »Frieden« ist in allen Dialekten das gleiche. Seit Jahrtausenden hat es sich nicht verändert.

Darin hat es auch mitbekommen. »Schätze, Kaji hat wirklich die Welt erobert.«

Nicht mal ich habe all die Geschichten geglaubt, die die Krasianer davon erzählen, wie Kaji, der erste Erlöser, sämtliche Länder geeint hat. Aber es hat schon was, wenn man immer an den Worten eines selbstgerechten Priesters gezweifelt hat und dann tausend Meilen weiter entfernt, auf der anderen Seite eines Ozeans, die Sprache des Kaji hört.

»Heißt das, wir können aufhören zu kämpfen?«, fragt Darin.

»Ay, fürs Erste.« Ich öffne die Hände, trete ein paar Schritte zurück und nehme die Leute in Augenschein, deren Gefangene wir offenbar sind. Sie scheinen nur leicht bewaffnet zu sein, mit kleinen Messern aus Dämonenkrallen und zusammengerollten Peitschen, die an einem Gürtel hängen. Kein Einziger hat auch nur einen Speer dabei. Sie tragen eine einheitliche Militäruniform, einfache Tuniken unter einer leichten Rüstung, die durch den Blick der Krone vor Magie glüht.

Ihre Armschützer sind allerdings etwas Besonderes. Ihre Siegel summen im Fluss der Magie und sind mit den Halsbändern verbunden, die ihre zahmen alagai tragen. Auf diese Weise müssen sie wohl die mörderischen Triebe der Dämonen kontrollieren. Ein paar der Wachen schneiden Grimassen und schonen Gliedmaßen, die in ihren Auren vor Schmerzen flackern, obwohl keiner von ihnen gekämpft hat.

Ich gehe los, um mich neben Darin zu stellen. Dabei hebe ich schnell meine Speere auf und stecke sie in die Halterung auf meinen Schultern, wo ich sie im Nu herausziehen kann. Unseren Geiselnehmern sehe ich an, dass ihnen das nicht passt. Die mir am nächsten stehen, stellen sich schützend vor ihre Dämonen, als hätten sie Angst, ich könnte ihnen wieder was antun.

Das macht mich nervös. Wer ist hier wirklich der Herr, wo die Menschen sich einer Gefahr aussetzen, um alagai zu beschützen? Unsere Vorfahren wären entsetzt.

Ich glaube nicht, dass sie den Frieden brechen werden, ohne dass ihr Anführer sie dazu auffordert, der Mann, der mir im waffenlosen Nahkampf gewachsen war. Ich wende mich an ihn, gerade als ein riesengroßer Winddämon hinter ihm auf dem Boden aufsetzt, unmittelbar am Rand meiner Bannzone. Das Monster richtet sich auf und wickelt sich in seine großen, ledrigen Schwingen, aber dann scheinen das zähe Fleisch und die knochigen Gliedmaßen zu schmelzen und ineinanderzufließen. Jetzt begreife ich, dass das gar kein Winddämon ist, sondern eher ein Typ von alagai, den ich nur aus Erzählungen und von Bildern kenne.

Ein Mimikrydämon.

Es juckt mich in den Fingern, nach meinen Speeren zu greifen, doch was würden sie mir gegen eine solche Kreatur nützen? In den Berichten über den Krieg, den unsere Eltern geführt haben, steht, dass sich Mimikrydämonen Stacheln wachsen lassen können, die gegen Magie immun sind. Sogar die Schutzsphäre meines Vaters konnten sie durchdringen. Darin hat recht, wenn er sagt, dass Kämpfen sinnlos ist, solange wir nicht mehr wissen.

Das Fleisch des Mimikrys wölbt sich vor und schwillt zu harten Panzerplatten und scharfen Ausstülpungen an, während er mit der Leichtigkeit, mit der ich in neue Klamotten schlüpfe, die Form eines Felsendämons annimmt. Der Anführer unserer Gegner schenkt der Bestie, die hinter ihm Haltung annimmt wie einer meiner Leibwächter im Tal, keinerlei Beachtung.

Körperlich gesehen ist der Anführer den anderen Wächtern genauso überlegen, wie sein Mimikry die geringeren Dämonen in den Schatten stellt. Der Kronreif zeigt mir, wie sein Helm, der Brustharnisch, die Armschützer, die Beinschienen und sein Schmuck vor Magie hell glänzen. Verbunden sind diese Gegenstände mit irgendeiner versteckten Vorrichtung am Körper des Mimikrys. Im Gegensatz zu den anderen Wächtern scheint es keinen einzelnen Kontakt zu geben, den ich zerstören könnte, um seine Kontrolle zu unterbrechen. Außer einer zusammengerollten Peitsche und dem Messer an seinem Gürtel – das sogar noch kleiner ist als mein hanzhar – scheint er keine Waffen zu tragen. Nicht, dass er eine gebraucht hätte, als er gegen mich gekämpft hat. Und mit einem Mimikrydämon, der auf sein Kommando hört, braucht er überhaupt nicht zu kämpfen.

Er nimmt den Helm ab, schüttelt seinen dichten Haarschopf, der dieselbe Farbe hat wie sein kurz getrimmter Bart, und mein Kopf ist wie leer gefegt.

Einen so schönen Mann habe ich noch nie gesehen. Er gleicht einer zum Leben erweckten Statue. Wie man sich einen durch und durch maskulinen Typ vorstellt. Der Inbegriff von Virilität. Ein Teil von mir möchte den Kampf fortsetzen, um zu sehen, wer am Ende gewinnt, aber ein anderer Teil von mir möchte einfach nur …

Ich schüttele den Kopf, und der Anführer schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Vielleicht könnten wir noch mal von vorn anfangen?«

»Ich bin Prinz Yndros von Alybrax, Angehöriger der Verbundenen Söhne des Hohen Kadis Janas von der Kolonie und Hauptmann der Wache.«

Jedenfalls glaube ich, dass er das in diesem für mich neuen krasianischen Dialekt sagt. Der Akzent ist stark ausgeprägt, aber nicht unangenehm. Seine tiefe Bassstimme scheint in meinen Knochen zu vibrieren. Für einen so muskelbepackten Mann bewegt er sich mit überraschender Anmut, als er wie in einem Kratzfuß ein Bein nach hinten schiebt und sich in einer Mischung aus Verneigung und Hüpfer vorbeugt.

Wie es scheint, gilt eine Verbeugung überall als höflich, selbst auf der anderen Seite des Ozeans. Ich weiß nicht, ob es hier dasselbe bedeutet wie in meiner Heimat, wie tief und wie lange sich jemand verbeugt, aber ich habe den Eindruck, dass er mir großen Respekt erweist.

Ich spüre, wie Darin sich neben mir versteift. Bei solchen Gelegenheiten wird ihm immer unbehaglich zumute, aber das macht nichts. Yndros hat sowieso nur Augen für mich.

So leise, dass nur Darin mich hören kann, murmele ich: »Ich schaffe das, Dar. Keine Bange.«

Ich trete einen Schritt vor, ahme Yndros’ Verbeugung exakt nach und sage klar und deutlich im krasianischen Dialekt der Kaji: »Ich bin Olive Papiermacher, Regent und Regentin des Talherzogtums und Erbe des Schädelthrons von Krasia.« Dann zeige ich auf Darin. »Das ist Darin, Sohn des Arlen von Tibbets Bach, Blutprinz von Krasia.«

»Fahr zum Horc, Olive«, murmelt Darin. Er mag es nicht, wenn die Leute seinen Titel und seine Abstammung kennen, aber das spielt in diesem Fall ohnehin keine Rolle. Ich kann mir kaum vorstellen, dass unseren Gastgebern die Namen etwas bedeuten, aber ich rechne damit, dass Yndros in meiner Aura lesen kann, dass ich die Wahrheit sage. Meiner Erfahrung nach schützt der Adel seinesgleichen. Unsere Titel könnten uns die Sicherheit geben, die wir so dringend brauchen.

»Krasia?« Bei dem Begriff stutzt Yndros. »Das Land auf der anderen Seite des Meeres?«

Ich nicke. »Mein Vater, Ahmann Jardir, sitzt auf dem Schädelthron von Krasia. Er ist der Shar’Dama Ka. Darin ist sein Blutsohn.«

»Ihr seid weit weg von eurem Zuhause, Herzog und Herzogin Olive«, sagt Yndros. »Wir sind hier, weil ein herrenloser Dämon den Alarm ausgelöst hat. Gehört er vielleicht zu euch?«

»Bei uns … besitzt man keine Dämonen.« Ich beiße die Zähne zusammen und bin nicht sicher, ob uns die Antwort schaden oder nützen wird, aber ich weiß, dass ich nicht lügen darf. Ich hasse die alagai, und das zeigt sich in meiner Aura, ob ich will oder nicht. »In unserer Heimat sind sie eine Plage. Gegner, die man bekämpfen muss.«

Yndros nickt, er scheint nicht beleidigt zu sein. »Früher war das bei uns genauso. Aber wie du siehst, sind unsere Feinde jetzt unsere Diener.« Je länger er spricht, umso besser verstehe ich seinen Akzent. »Aber du hast meine Frage noch nicht vollständig beantwortet. Warum seid ihr hier? Ist euch etwas über einen herrenlosen Dämon bekannt?«

Ich mache eine leichte Verbeugung, um mich zu entschuldigen. »Wir sind durch Magie hierhergekommen. Wir haben einen Seelendämon verfolgt, der aus unserem Land auf der anderen Seite des Meeres geflohen ist. Er muss euren Alarm ausgelöst haben und geflüchtet sein.«

Ein paar seiner Leutnants gibt Yndros ein Zeichen, und sie scharen sich jetzt um ihn, ohne sich vor dem gigantischen Felsendämon zu fürchten, der sie alle überragt. Einer ist der Wächter, der auf dem Winddämon geritten ist, den ich aus der Luft geholt habe und dessen gebrochene Schwinge erst noch heilen muss. Auch der Wächter trägt einen Arm in einer Schlinge.

Die Anführer stecken die Köpfe zusammen und tuscheln miteinander, aber ich kann kein Wort verstehen. »Darin?«, murmele ich.

»Sie werden aus uns nicht schlau«, sagt Darin auf Thesanisch. »Sie sprechen so was wie Krasianisch, aber mit einem komischen Akzent, und ich verstehe nicht alle Worte.«

»In den Büchern über die Alte Welt ist von Maschinen die Rede, die es möglich gemacht haben sollen, über große Entfernungen miteinander zu sprechen. Selbst wenn man von einem Ozean getrennt war, klang alles so deutlich, als wäre man im selben Raum«, sage ich. »Vielleicht hat es vor der Rückkehr nur eine einzige Sprache gegeben.«

»Dreihundertfünfzig Jahre sind eine lange Zeit«, sagt Darin.

»Wie viel kannst du verstehen?«, dränge ich.

Darin legt den Kopf schräg, wie immer, wenn er etwas herausgefunden hat. »Diese Winddämonenreiter scheinen hier die Lords zu sein.«

»Ergibt Sinn«, sage ich. »Sie können über ein Schlachtfeld fliegen und mithilfe von Schallsiegeln Befehle an diejenigen weitergeben, die unten kämpfen.«

Mit dem Kinn deutet er auf den Wächter, den ich um ein Haar getötet hätte. »Der da. Baxos. Mit dem kriegen wir Ärger. Riecht auffallend wütend. So wie ich riechen würde, hätte jemand Abendschatten verletzt.«

Ich deute ein Nicken an. »Ich werde ihn im Auge behalten.«

»Unsere Auren verwirren sie«, fährt Darin fort. »Sie fragen sich, ob wir … verbunden sind?«

Verbunden. Prinz Yndros hat so was erwähnt. Ob er damit meine Intergeschlechtlichkeit meint? Ich bin nicht nur der Sohn meiner Mutter, sondern auch ihre Tochter. Sie war mit Zwillingen schwanger, einem Jungen und einem Mädchen, aber als sie während der Schwangerschaft zu viel Magie benutzte, verschmolzen sie in der Gebärmutter zu einem einzigen Kind. Deshalb habe ich weibliche und männliche Geschlechtsmerkmale. Meine Rüstung verhindert, dass man viel von meinem Körper sehen kann, sogar wenn mich jemand mit dem magischen Blick betrachtet, aber es gibt noch mehr Anzeichen, die sich nicht so leicht verstecken lassen.

»Was denn noch?«, frage ich, als unsere Geiselnehmer fortfahren, sich zu beraten.

»Sie können Auren auslesen, also lüg sie nicht an«, sagt Darin.

»Ay, das hab ich auch schon gemerkt«, sage ich. »Ich hab noch nie gelogen und werde jetzt nicht damit anfangen.«

»Und wenn wir herausfinden, dass die Jagd auf einen Seelendämon hier ein Verbrechen ist?«, fragt Darin.

Ich behalte eine ausdruckslose Miene bei. »Dann wissen wir, dass wir ihnen nie vertrauen können.«

»Sie wollen wissen, wie wir hergekommen sind«, sagt Darin. »Sie haben kein Boot gesehen.«

Ich blicke zurück auf die wogende See hinter der Lagune. Welches Boot könnte diesen riesigen Ozean überqueren?

Abrupt dreht sich Yndros um und fixiert mich mit wildem Blick. »Du hast gesagt, ihr seid mithilfe von Magie gekommen. Erklär das.«

Ich weiß, dass ich nicht lügen darf, aber die Erklärung fällt mir schwer. »Wir sind … geschlittert.«

Yndros legt den Kopf schräg, sagt aber nichts. Er wartet darauf, dass ich mit meiner Erklärung fortfahre.

»Prinz Darin hat gelernt, sich in … Nebel zu verwandeln, so wie die Dämonen es können«, sage ich. »Als unser Feind flüchtete, nahm er seine Spur auf, verfolgte ihn und nahm mich mit.«

Meine Antwort scheint ihnen nicht zu gefallen. Das kann ich sofort in ihren Auren sehen. Eine Stichflamme zuckt durch Baxos’ Aura, er zeigt auf Darin, und sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. »Er ist ein Karnivor! Ein Dämonenfresser!«

Augenblicklich verändert sich das Verhalten unserer Geiselnehmer. Wächter strecken uns die Arme entgegen, und ich sehe, dass Siegel auf ihren Armschützern pulsieren, voller Energie und bereit, aktiviert zu werden. Die vorher so fügsamen Dämonen an ihrer Seite ducken sich wie zum Sprung, starren uns an, knurren und geifern.

Am wütendsten sind die Wächter, die Dämonen verloren haben. Viele von ihnen knien noch neben ihnen, als wären sie treue Hunde, die bei einer Hetzjagd getötet wurden. In ihren Auren tauchen Bilder auf, ihre Wünsche sind so intensiv, dass sie sich vor meinen Augen manifestieren. Sie wollen uns umbringen.

»Bin ich nicht!« Mit überraschender Heftigkeit spuckt Darin in den Sand.

»Wovon reden sie?«, frage ich ihn auf Thesanisch.

»Die glauben, ich hätte Dämonenfleisch gefressen.« Auch er spricht jetzt Thesanisch. »So wie die Leute in Krasia mich alagai-Blut nennen.«

»Was sagen die über dich?!« Nichts macht mich zorniger, als wenn jemand Darin schlecht behandelt.

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten, Olive«, erinnert er mich. »Hier haben wir es mit richtigen Schlägertypen zu tun und nicht mit irgendwelchen Tratschmäulern im Palast deines Dads. Die glauben, wir hätten ihre geliebten Kuscheldämonen getötet, um sie dann aufzuessen.«

»Ich verstehe«, sage ich. »Das kriegen wir schon hin.«

Darin blickt sich um und sieht alles, was ich mithilfe der Krone auch sehen kann, nur dass seine übernatürlich scharfen Sinne ihm noch viel mehr verraten. Er weiß genauso gut wie ich, dass sich die Wächter alle möglichen Arten vorstellen, wie sie uns in Stücke reißen können. »Wie das?«

»Die Wächter haben hier nicht das Kommando.« Für mich ist das offensichtlich. Genau genommen mag Darin dem Adel angehören, aber er ist auf dem Land groß geworden. Er hat Hühner gefüttert und Kühe gemolken, aber nicht in Palästen getratscht und Höflinge eingeschüchtert. »Hier zählt nur der Prinz.«

Prinz Yndros behält die Ruhe und starrt mich unverwandt an. Sein Mimikry rührt sich nicht, steht da wie eine Statue. Seinen Helm hat Yndros unter den Arm geklemmt, und weder seine Haltung noch seine Aura lässt erkennen, dass uns von ihm Gefahr droht.

»Ich kenne Prinz Darin schon sein ganzes Leben lang!«, brülle ich. »Er ist kein Dämonenfresser!«

»Das ist gelogen!«, schreien ein paar der Wächter, am lautesten die, die ihren Dämon verloren haben. »Nur ein Dämonenfresser kann sich in Nebel auflösen!«

Yndros scheint mit seiner Geduld am Ende zu sein. »Streite es nicht ab. Wir können es in deiner Aura sehen.«

»Meine Mam und mein Dad haben Dämonenfleisch gegessen«, gibt Darin zu. »Vor langer Zeit. Da war ich noch nicht geboren. Aber meine Eltern sind tot, und ich habe niemals …« Er fängt an zu würgen.

»Seht ihr!« Ich rücke näher an Darin ran. »Er kann nichts dafür. Schaut ganz genau hin, wenn ihr seine Aura sehen könnt. Früher hat es in unserem Land Dämonenfresser gegeben. Aber deren Auren haben anders ausgesehen.«

»Mag ja sein«, gibt Yndros zu. »Aber die Kinder von Dämonenfressern werden häufig mit einem … Defekt geboren. Mit einer unersättlichen Gier.«

»Man hätte ihn schon in der Wiege töten sollen«, höhnt Baxos. »Besser spät als nie.«

»Versuch’s doch.« Ich lege eine Hand auf meinen Speer, und wieder werden die Wächter nervös. »Mal sehen, wie viele eurer Schoß-alagai ihr noch verlieren werdet.«

Yndros hebt eine Hand, ohne Baxos dabei anzusehen, und der Leutnant zieht sich zurück. Bei genauerem Hinsehen merke ich, dass Darin recht hat. Die Reiter der Winddämonen tragen eine aufwendigere Rüstung und kostbareren Schmuck als die anderen Wächter, und sie sprechen mit einem vornehmen Akzent. Ohne Zweifel ist auch Baxos irgendein Adliger, aber das Sagen hat hier eindeutig Yndros.

»Alle zurücktreten!«, donnert der Prinz. Die Wächter gehorchen auf der Stelle, auch wenn es ihnen nicht passt. In ihren Augen kann ich erkennen, dass sie den Prinzen verehren, und meine Mutter hat immer gesagt: Wer jemanden verehrt, der fürchtet ihn. Allein Yndros’ Mimikry könnte wahrscheinlich jeden hier töten.

Ich lenke auch ein und nehm die Hand von meinem Speer. Yndros droht mir mit dem Finger. »Mach das nicht noch mal!«

Ich geb keine Antwort, aber ich weiß, dass er in meiner Aura lesen kann. Ich werde jeden umbringen, der meinem Freund ein Leid antun will.

Yndros bleibt unbeeindruckt. »Bist du einer von den Verbundenen?«

»Dieses Wort benutzen wir nicht«, sage ich. »Jedenfalls nicht in diesem Zusammenhang.«

»Zwillinge.« Yndros reckt mir seine geschlossenen Fäuste entgegen. »Zwei Kinder, die im Mutterleib miteinander verschmelzen.« Er verschränkt die Finger zu einer Doppelfaust.

Überrascht blickt mich Darin an. Ich halte Blickkontakt mit Yndros, obwohl er in meiner Aura zweifellos mehr sieht, als mir lieb ist. Gibt es noch andere wie mich? Wirklich? Ich hab mir immer eingeredet, ich wäre eine Kuriosität. Ein Irrtum der Natur. Aber wenn es tatsächlich noch mehr von meiner Sorte gibt …

Es wäre zwecklos, es abzustreiten. »Ja.«

»Ich bin auch so einer.« Yndros verbeugt sich wieder, dieses Mal noch tiefer. »Yndros. Doppelt männlich.«

Ich erwidere die Verbeugung. »Olive. Beide Geschlechter.«

Die Nachricht verbreitet sich unter den Wächtern wie die Anschuldigung, dass Darin ein Dämonenfresser ist. Aber dieses Mal ist die Wirkung eine andere. Die Wächter nehmen sichtlich Haltung an, senken die Arme und dämpfen die Magie, die sich in ihren Rüstungen aufbaut. Jetzt stehen sie stramm, während nicht mal mein herzoglicher Titel sie beeindruckt hatte. Sogar Baxos verneigt sich vor mir, seine Aura ist mit widerstreitenden Gefühlen und ziemlich viel Angst angefüllt.

»Sie riechen ängstlich«, sagt Darin.

»Das ist gut«, sage ich.

»Ay, für dich vielleicht«, murmelt Darin. »Angst ist meistens das Letzte, was man riecht, bevor es hässlich wird.«

Wieder stecken Yndros, Baxos und die anderen Winddämonenreiter die Köpfe zusammen, um sich zu beraten. Eine Frau blickt Darin an, und ich sehe, wie sie Magie aus ihrem alagai zieht, sie in ihren Armschützer leitet und Siegel der Stille in die Luft zeichnet, die dort wie silbernes Feuer schweben. Das bedeutet, dass diese Leute keine Waffen oder Dämonenkrallen brauchen, um uns zu schlagen. Die Siegel werden aktiv und schließen die Anführer in einer Blase ein, durch die kein Laut nach draußen dringt.

Darin schnaubt durch die Nase. »Wie gut, dass ich Lippen lesen kann.«

»Und was sagen sie?«, frage ich.

Darin runzelt die Stirn, und er verliert ein bisschen von seiner Zuversicht. »Der Akzent macht mir Probleme. Ich glaube, der große Kerl will dich mitnehmen, damit du seine Mam kennenlernst. Anscheinend sind beide Geschlechter in einer Person ziemlich selten.«

»Bei den alamen fae kam so was vor«, sage ich. »Zwar nicht oft, aber oft genug, dass sie dafür sogar einen Namen hatten.«

»Ergibt Sinn.« Darin nickt. »Generationen von fae haben unten in der Tiefe gelebt, wo es immer Nacht ist, und waren randvoll mit Horcmagie. Was hat er wohl gemeint, als er sagte, er sei ›doppelt männlich‹?«

»Dass in der Gebärmutter zwei Jungen herangewachsen sind«, sage ich.

»Ich habe kein Stroh im Kopf«, spottet Darin. »Ich will bloß wissen, wie jemand ein doppelter Mann sein kann.«

Ich zucke die Achseln, aber wenn ich mir Yndros so anschaue, hat er wirklich eine männliche Ausstrahlung, die für zwei reicht.

Die Wächterin deaktiviert das Siegel der Stille, und Yndros sieht mich an, als wollte er mir was sagen. Aber ich lass ihn nicht zu Wort kommen.

»Wo sind wir?«, frage ich. »Was ist die ›Kolonie‹? Wer regiert hier? Wie geht ihr mit den alagai um?«

Yndros lacht, ein tiefes, dröhnendes Lachen, ansteckend und auf gefährliche Weise entwaffnend. »Einfache Fragen, die sich leicht beantworten lassen.«

Sein Tonfall verrät mir, dass es nicht ganz so simpel ist, aber ohne zu zögern, fährt er fort: »Die Kolonie umfasst ein Gebiet, das sich so weit erstreckt, wie ein Winddämon fliegen kann. Eine große Stadt sowie das Umland.«

»Gebaut auf einem Dämonenstock«, sage ich.

Yndros nickt. »Die Regierungsform ist eine Volksvertretung, die von Gleichrangigen gewählt wird.«

Die Formulierung lässt durchblicken, dass nicht jeder wählen darf, aber mir steht es wohl kaum zu, das zu verurteilen. Ich regiere im Tal, weil meine Mutter dort regiert hat, und nicht, weil mich die Leute gewählt haben.

»Und der Hohe Kadi Janas ist das Oberhaupt dieser Regierung?«, hake ich nach.

»Einer von fünf Hohen Kadis«, sagt Yndros, aber seine Aura verrät mir mehr. Wenn es fünf dieser Hohen Kadis gibt, dann sitzt Janas im Zentrum. »Sie werden dich und Prinz Darin kennenlernen wollen. Ich lade euch als meine Gäste an den Hof ein. Deine anderen Fragen können wir unterwegs besprechen.«

Ich brauch Darin gar nicht anzusehen, um seine Befürchtungen zu spüren. Wir beide waren lange genug in Krasia, um zu wissen, dass »Gäste« ein höflicher Ausdruck für »Gefangene« sein kann. Aber wir haben ja gar keine Wahl. Wir sind nur zu zweit, und wir wissen nicht, was unsere Geiselnehmer alles mit uns anstellen, sollten wir uns weigern, mit ihnen zu gehen. In diesem Fall würden sie uns wahrscheinlich fesseln und mit Gewalt vor diesen Hof, offenbar einen Gerichtshof, schleifen. Besser also, wir fügen uns.

Aber die Wächter, die uns umringen, scheinen die Höflichkeit zu missbilligen. Baxos spricht es offen aus, als er sich zu Yndros vorbeugt und sich nicht mal die Mühe gibt, leise zu sprechen. »Wachdämonen zu töten, ist ein schweres Verbrechen, mein Lord. Dafür muss man die beiden zur Rechenschaft ziehen.«

»Das ist richtig«, stimmt Yndros ihm zu. »Aber darüber entscheiden die Kadis und nicht du.«

»Was machen wir?«, fragt mich Darin auf Thesanisch.

»Das Einzige, was wir überhaupt tun können.« Ich lächle und ahme Yndros’ Verbeugung nach, dann spreche ich auf Krasianisch weiter. »Wir fühlen uns geehrt, Prinz Yndros. Bestimmt ist das Ganze nur ein Missverständnis, das wir zu unser aller Zufriedenheit aufklären können.«
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Zeichen des guten Willens

Wir brauchen ein Zeichen des guten Willens«, sagt Yndros zu Olive.

»Unsere Waffen geben wir nicht ab«, sagt Olive.

Der hünenhafte Prinz wedelt lässig mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Das ist auch nicht nötig. Aber du wirst deine Bannsphäre verkleinern müssen. Sagen wir, auf einen Durchmesser von fünf Fuß?«

Olive denkt drüber nach, aber viele Möglichkeiten haben wir ja nicht. Yndros kommt näher heran, sein Mimikry lässt sich auf alle viere nieder und verwandelt sich von einem Felsendämon in einen gigantischen Felddämon, der ihm folgt.

Mam hat mir Geschichten über Mimikrydämonen erzählt, und wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich mich dann vor lauter Angst fast bepisst. Mimikrys können sich in beinahe alles verwandeln. Manchmal kennen sie deinen Namen und erscheinen als dein Freund, der dich ruft und dich von den Schutzsiegeln weglocken will. Ein andermal lassen sie sich Stacheln wachsen und saugen die Magie aus ihnen raus. Mit dieser Waffe können sie dann Siegelnetze durchdringen, sogar das Siegelmuster auf der Krone meines Blutvaters, die noch um einiges machtvoller ist als Olives Kronreif.

Olive hat ihre Speere behalten, und sie lässt es zu, dass das Monster bis auf wenige Fuß an sie ranrückt. Genauso gut könnte sie dem Dämon ihren ungeschützten Nacken präsentieren. Und dann ist da noch Yndros. Ich kann hören, wie sich seine kräftigen Muskeln beugen und strecken. Es klingt wie ein tiefes Brummen. Ich vermute, mit diesen gewaltigen Armen könnte er einen Goldholzbaum ausreißen und ihn schwingen wie einen Stock. Er ist sogar noch stärker als Olive, und die ist der stärkste Mensch, den ich kenne.

Wir sind Gefangene dieses Prinzen, egal, was dieser Typ mit dem kantigen Kinn, dem breiten Lächeln und den wallenden Locken auch sagt. Meine Nase flüstert mir zu, dass er uns nicht belogen hat, aber das macht mich noch nervöser.


Adligen darfst du kein Wort glauben, hat Mam immer gesagt. Sie quatschen lauter blumiges Zeug, das freundlich klingt, aber wenn es drauf ankommt, lassen sie einen hängen.

Adlige, selbst die netten, spielen dauernd Machtspielchen, und meistens versteh ich die Regeln nicht. Selen ist nicht so, und früher war Olive auch nicht so, aber diese neue Olive ist so geschickt darin, dass es mich ein bisschen nervt. Auf einmal werd ich ausgegrenzt. Ich bin ja auch nicht in einem Herrenhaus groß geworden. Ich war noch nie gut darin, zu lächeln, mich zu verbeugen und Dinge zu sagen, die ich nicht meine.

Yndros’ Mimikry ist größer als ein Pferd, und er steigt auf seinen Rücken, als würd er sich auf ein Ross schwingen. Auch die anderen Himmelsreiter setzen sich auf ihre Winddämonen.

»Komm, Hoheit.« Yndros streckt den Arm nach unten aus und bietet Olive seine Hand, während sich zwischen den Vorderbeinen des Mimikrys Membranen bilden und die kurze Schnauze sich in die stromlinienförmigen Kiefer eines Winddämons verlängert. »Prinz Darin kann mit Baxos reiten.«

Leutnant Baxos blickt verdutzt, und ich kann spüren, dass er über diesen Vorschlag auch nicht glücklicher ist als ich. Während gequatscht wurde, ist die Verletzung seines Winddämons verheilt, und durch seine Armschützer hat er ein bisschen von dessen Magie in sich eingesogen. Ich seh zu, wie er seinen Arm aus der Schlinge zieht und ihn probeweise bewegt.

Olive macht dicht. »Kommt gar nicht infrage.«

Alle erstarren. Einen Moment lang war alles friedlich, und jetzt stehen wir wieder kurz vor einem Kampf. Aber diesen Kampf können Olive und ich auf gar keinen Fall gewinnen. Ich könnte mich vielleicht noch in Glibber verwandeln und abhauen, aber darauf verlassen würd ich mich nicht. Außerdem würde ich Olive niemals im Stich lassen, also sitzen wir fest.

Die Wächter riechen, als würden sie sich auf den Kampf freuen. Manche sogar noch mehr als vorher, jetzt, wo sie wissen, dass Olive eine Verbundene ist. Ich höre sie murren, dass die Gesetze nicht für die Verbundenen gelten, nicht so wie für das gemeine Volk. Für ihre getöteten Dämonen wollen sie Blut sehen oder uns auf üblichem Weg in die Stadt bringen, wo wir dann gebrandmarkt und in einem Prozess verurteilt werden, anstatt das alles auszulassen und gleich mit uns ganz nach oben zu gehen.

Yndros weiß das auch. Ich kann riechen, welcher Druck auf ihm lastet, auch wenn er dauernd dieses breite Lächeln im Gesicht hat. »Ein Fußmarsch nach Kolonie-Stadt dauert Stunden. Wenn wir aber auf Winddämonen reiten, sind wir im Nu da.«

Wieder schüttelt Olive den Kopf. »Du wirst uns verzeihen, Prinz Yndros, aber wie ich schon gesagt habe, Darin und ich kommen aus einem Land, das mit den alagai Krieg führt. Ich kann mich zurückhalten, aber auf dem Rücken eines Mimikrydämons durch die Luft zu fliegen, das ist zu viel verlangt.«

Sie lügt nicht direkt, aber sie sagt auch nicht die Wahrheit. Sie blickt Yndros an, aber ihre Sinne sind auf mich gerichtet. Wahrscheinlich hat sie Angst, Baxos könnte mich bei der erstbesten Gelegenheit von seinem Dämon runterschubsen.

Ich seh Baxos an und lese in ihm wie in einem Buch, in dem alle wichtigen Stellen unterstrichen sind. Er riecht nobel, so wie alle Winddämonenreiter, und er ist nicht blöd. Vielleicht würde er mich umbringen, wenn er glaubte, er käme damit durch. Aber er wird sich hüten, Yndros’ Pläne zu durchkreuzen.

Adligen trau ich nicht über den Weg, aber den gewöhnlichen Wächtern, die uns umgeben, trau ich noch weniger. Keiner von ihnen denkt auch nur daran, einen Befehl zu verweigern, aber sie sind fest davon überzeugt, vor einem Magistrat würde es uns noch schlechter ergehen.

Ich möchte genauso wenig auf den Rücken eines Dämons klettern wie Olive, aber für sie ist es riskanter als für mich. Wenn ich runterfall – oder geschubst werd –, kann ich mich in Glibber verwandeln und schwebe in der Luft wie ein Blatt von einem Baum. Und wenn ich meinen Körper verdichte, bevor ich auf dem Boden aufpralle, kann mir eigentlich nicht viel passieren. Falls wir hoch genug über dem Siegelnetz sind, könnte ich mich auch in Nebel auflösen und selbst fliegen.

Olive ist robust, aber wenn sie aus großer Höhe auf den Boden fällt, ist sie ebenso Matsch wie jeder normale Mensch. Aber Yndros will was von ihr, und ich glaub nicht, dass sie in Gefahr ist.

Ich werf einen Blick auf Baxos’ Reitdämon. Für einen Winddämon ist er groß, aber auch wieder nicht so groß, dass er bei uns zu Hause auffallen würde. Er trägt einen winzigen Sattel mit Gurten, damit er nicht runterrutscht, sowie Fuß- und Handgriffe zum Festhalten. Man sitzt nicht aufrecht wie auf einem Pferd. Die Himmelsreiter ducken sich flach auf den Rücken des Dämons, um den Windwiderstand möglichst gering zu halten.

Hinter dem Sattel gibt es ein paar Extragurte, an denen sich ein Passagier festhalten kann, aber sie scheinen eher für Notfälle konstruiert zu sein als für Bequemlichkeit. Trotzdem, ich brauch nicht viel Platz, und auf dem Rücken des Dämons bin ich außer Reichweite seiner Krallen und Kiefer. Selbst Baxos würde die Haltegriffe loslassen müssen, wenn er sich umdrehen wollte, um mich zu schubsen, und wenn er das täte, könnte ich seine Gurte durchschneiden und ihn mit in die Tiefe ziehen.

Ich glaube, Baxos denkt das Gleiche wie ich. Er kommt zu mir und beugt sich vor. »Mein Lord, vielleicht …«

»Schon gut, alles paletti«, sage ich und geh zu seinem Dämon rüber. Im Näherkommen spür ich das leise Grummeln in seiner Brust, aber er scheut nicht und schnappt auch nicht nach mir, als ich auf seinen Rücken klettere und nach den Gurten greife.

»Bist du dir auch ganz sicher, Dar?«, fragt mich Olive auf Thesanisch.

»Wenn wir den langen Weg über Land nehmen, kommen wir sicher an Kontrollpunkten vorbei, und vermutlich wird man uns verhaften«, sage ich. »Keine Ahnung, ob dein Prinz uns da mit Gewalt durchbringt, aber mir scheint, ein einziges Wort seiner Mam genügt, und wir sind aus dem Schneider.«

»Er ist nicht mein Pr…«, beginnt Olive, aber mit lauter Stimme schneide ich ihr auf Krasianisch das Wort ab.

»Einmal musst du deine Höhenangst überwinden!«

Yndros kichert, und das bringt Olive auf die Palme. Jetzt kann sie keinen Rückzieher machen, ohne schwach auszusehen, und das fuchst sie. Wenn ich das nächste Mal mit ihr allein bin, reißt sie mir wahrscheinlich den Kopf ab, aber ich glaube, fürs Erste sind wir in der Luft am sichersten.

Olive atmet tief durch, zieht ihre Bannsphäre ein, nimmt Yndros’ Hand und lässt sich von ihm auf den Rücken des Mimikrywinddämons ziehen. Das Biest ist größer als der Winddämon von Baxos, so wie ein Nachtwolf größer ist als ein Hund. Wie eine Schar Vögel warten die anderen darauf, dass er abhebt, um ihm zu folgen.

Baxos’ Dämon spannt sich an, und es gibt einen ohrenbetäubenden Knall, als die Luft verdrängt wird, während er seine gigantischen Schwingen ausbreitet, sie mit aller Kraft nach unten schlägt und gleichzeitig in die Höhe springt. Ich mach mich auf den Ruck gefasst und kleb meine Finger an den Gurten fest.

Es ist ein guter Trick. Bei uns zu Hause landen Winddämonen nur selten auf dem Boden, denn um wieder abheben zu können, müssen sie einen langen Anlauf nehmen oder aus großer Höhe nach unten springen. Diese Himmelsreiter sind nicht an solche Einschränkungen gebunden.

Hab einen krasianischen Schleier, den ich meistens wie ein Halstuch trage, aber der Wind ist zu stark für meine Ohren. Ich kleb mich an die Gurte, damit ich die Hände frei hab, und wickel mir den Seidenstoff ein paarmal um den Kopf, um das Brausen zu dämpfen.

Als wir höher steigen, nimmt der Luftdruck ab. Glaub nicht, dass Olive es bemerkt, aber ich fühl es von der Haut bis ins Mark, als würd ich aufgepumpt. Dann schießen wir durch eine Wolke, ich werd pitschnass, und tausend winzige Eissplitter zerkratzen meine Haut. Ich schnapp nach Luft, aber eine Wolke einzusaugen ist was anderes, als den feuchten Nebel einzuatmen, der in den kühlen Morgenstunden über Großpapas Farm kroch. Es ist eher wie trinken als atmen. Schätze, so fühlt sich jemand, der absäuft.

Solange ich mich am Rücken des Winddämons festhalten muss, kann ich mich nicht in Glibber verwandeln. Also verdichte ich mich und benutz meine Magie, um die Partikel meines Körpers enger zusammenzudrücken. Dadurch werd ich kleiner, kompakter und widerstandsfähiger. Der geringe Luftdruck macht mir jetzt nichts mehr aus, und die Eissplitter können mich nicht verletzen. Ich kann immer noch was fühlen, aber alles ist gedämpft und leichter auszublenden. Trotzdem kommt es mir immer noch so vor, als müsste ich ersticken, bis wir die Wolke hinter uns lassen und mit ihr auch das Eis und die Nässe.

Kalt ist es hier oben, aber Kälte und Wärme haben mir noch nie viel ausgemacht. Olive ist da auch unempfindlich. Aber die Luft ist dünner. Richtig tief durchatmen lässt sich nicht. Wir geraten in eine Windströmung, die so stark und so laut ist, dass ich trotz des Tuchs um meinen Kopf und die Ohren das Gefühl hab, mein Schädel würde zerquetscht.

Baxos dreht sich zu mir um und scheint enttäuscht zu sein, dass ich noch nicht runtergefallen bin. Er berührt eine Glyphe auf seinem Armschützer, und am Geschirr des Dämons werden Siegel aktiv. Sie saugen ein bisschen von der inneren Magie des Dämons ein und errichten eine Sphäre der Stille um uns.

Sämtliche meiner Sinne, die mich gerade noch angekreischt haben, verstummen so plötzlich, dass mich der Verlust aus der Balance bringt. Baxos grinst von einem Ohr zum anderen. Ich glaube, dieser Sohn des Horc hätte das gleich von Anfang an machen können, aber er wollte mich einfach nur ein Weilchen piesacken.

Trotzdem schmeckt mein erster richtiger Atemzug nach diesen langen, schrecklichen Momenten so süß, dass ich meine berechtigte Wut vergesse. Vielleicht hat Baxos versucht, mich umzubringen, vielleicht auch nicht, aber jetzt, wo ich ihn durchschaut hab, muss er sich schon ein bisschen mehr anstrengen.

In großer Höhe müssen Winddämonen nicht mehr mit den Schwingen schlagen. Erst einmal hoch in der Luft, können sie die ganze Nacht lang im Gleitflug bleiben und mit einer Verlagerung des Körpergewichts oder ihren Schwänzen mit den langen Finnen steuern. Wir legen ein ordentliches Tempo vor, die Dämonen in geschlossener Formation, so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schwingen beinahe berühren.

Ich schau nach unten und erhalte einen guten Blick auf das Siegelnetz der Kolonie. Es ist wunderschön. In Thesa werden die Großsiegel durch die Siedlungen selbst bestimmt – Straßen und Gebäude legt man so an, dass sie Symbole formen. In Krasia baut man Großsiegel aus hohen Obelisken mit eingekerbten Siegeln. Man verteilt sie in Mustern wie Steckstifte auf einem Spielbrett, wobei alle miteinander verbunden sind. Selbst wenn einer der Obelisken zerstört wird, bleibt das übrige Netz intakt.

Hier ist die Wirkung ähnlich, aber es gibt keine gewundenen Straßen und auch keine Obelisken. Es gibt überhaupt nichts. Was auch immer das Netz bildet, es ist in die Gebäude und Straßen eingebaut, wie eine unter Putz liegende Wasserleitung. Schwerer zu durchbrechen.

Außerhalb des Siegelnetzes war Winter, aber drinnen herrschen angenehme Temperaturen – hier wird gleichzeitig gesät und geerntet. Mein Körper muss sich erst noch dran gewöhnen. Fühl mich ein bisschen neben der Spur. Kann mir nicht vorstellen, wie viel Energie nötig ist, um Winter in Sommer zu verwandeln, aber die Kolonie hat sie, und das im Überfluss.

Das Netz ist riesig. Es verbindet kleine Siedlungen und Felder bis hin zu der großen leuchtenden Stadt auf der Klippe. Die Paläste sind noch meilenweit entfernt, aber bei dem Tempo, das wir draufhaben, werden wir in knapp einer halben Stunde da sein. Ich versuch, mich in Nebel aufzulösen, aber das Netz verhindert es, obwohl wir so hoch drüberfliegen. Sind wir erst mal in seinem Zentrum angekommen, werden wir geliefert sein.

Wir flitzen über ausgedehnte Ackerflächen. Bin selbst auf einem Bauernhof groß geworden. Mein Großpapa hat hauptsächlich Gerste angebaut, aber auch noch anderes Getreide, und wir hatten Vieh. Mam hat ein bisschen Magie benutzt, um ihren Garten zu pflegen, und Tante Leesha machte dasselbe. In den herzoglichen Gärten im Tal gibt es gläserne Gewächshäuser, in denen es das ganze Jahr über warm ist, damit medizinische Kräuter immer gedeihen.

Aber so was wie hier hab ich noch nie gesehen.

Auf den Feldern arbeiten Farmdämonen, die versiegelte Geschirre tragen, zusammen mit Gruppen von Dämonen, die mit einzelnen Aufsehern verbunden sind. Ich kann die magischen Linien sehen, die sie an ihre Herren koppeln.

Ich entdecke ein paar Horclinge, die im Joch vor Karren gehen oder wuchtige Pflüge ziehen, aber die meisten arbeiten mit auf den Feldern – das hat ihnen die Natur gegeben.

Riesengroße Felsendämonen trotten schwerfällig dahin und ziehen mit ihren Krallen Furchen für die neue Aussaat in den Boden. Achtbeinige Höhlendämonen schneiden reifes Getreide, indem sie ihre Gliedmaßen mit den Exoskeletten einsetzen wie Sensen. Dann scheiden sie eine Seide aus, die keine Magie enthält, um die Ernte zu Garben zu binden.

Leute, die sich nur auf die magische Sicht verlassen, können die Netze von Höhlendämonen nicht sehen, aber ich mit meiner Nachtsicht erkenne eben mehr. Selbst mit geschlossenen Augen verraten mir meine zusätzlichen Sinne, was sich draußen im Dunkeln tut.

Magische Linien verlaufen kreuz und quer über die Felder, ziehen Feuchtigkeit aus der Luft, um die Pflanzen zu bewässern, wie in Tante Leeshas Gärten. Noch so ein gewaltiger Verbrauch an Energie, aber das Netz bleibt stark, auch wenn es nirgendwo freie Energie gibt, die es wieder auffüllen könnte. Sämtliche natürlichen Spalten, die zum Horc führen, sind angezapft, hinzu kommt die wie auch immer geartete Energie, die sie aus dem Dämonenstock selbst beziehen. Hab noch nicht rausgekriegt, wie das alles funktioniert, aber so langsam erkenne ich die Muster.

Keiner beachtet mich, während ich die Siegel prüfe. Die Himmelsreiter sind damit beschäftigt, ihre Dämonen zu lenken, und Yndros kümmert sich ausschließlich um Olive. Ziemlich unhöflich, aber ich bin schon dran gewöhnt, dass man mich übersieht. Hab übrigens noch nie gern im Mittelpunkt gestanden.

Olive hat auch nur Augen für den Prinzen. Man kann durchaus sagen, dass sie auf Prinzen steht, und auf diesen ganz besonders. Yndros ist die Art Mann, den sich Frauen wünschen – groß wie ein Baum, muskulös, mit einem Kinn wie ein Amboss. Riecht immer, als hätte er Lust zu rammeln, und das merkt sogar jemand, der keine so empfindliche Nase hat wie ich. Bei uns zu Hause in Tibbets Bach brauchte er nur über einen Marktplatz zu gehen, und ich nehme an, alle Frauen würden einen feuchten Zwickel kriegen und Männer einen Ständer, auch wenn das die meisten niemals zugeben würden.

Ay, auf so einen Typ Mann fährt Olive ab, und unsere beste Freundin Selen genauso. Kann schon sein, dass Selen Holzfäller mir schöne Augen gemacht hat, als wir beide zehn Sommer alt waren und sie ohnehin größer war als alle anderen Jungs in unserem Alter. Aber als die Burschen im Tal dann älter wurden und in die Höhe schossen wie Maisstängel, war ich für sie Luft.

Irgendwie habe ich mich trotzdem verlobt. Ich bin damit groß geworden, Rojvah Schenk meine Cousine zu nennen, aber eigentlich ist sie das gar nicht. Jedenfalls sind wir nicht blutsverwandt, und das ist das Einzige, was für die Leute zählt, wenn es ums Heiraten geht. Sie ist schöner als der aufgehende Vollmond, ziemlich schlau und stolz wie eine Prinzessin, die sie ja auch ist.

Hätte im Traum nicht damit gerechnet, dass sie sich für mich interessiert.

Es fing damit an, dass ich mich nur mit ihr verlobt habe, um ihr einen Gefallen zu tun – damit man ihr erlaubt, mit uns nach dem sicheren Unterschlupf zu suchen. Aber unterwegs fingen die vorgetäuschten Küsse dann an, richtig Spaß zu machen, und nicht nur mir. Rojvah hat gesagt, dass sie mich liebt, und ich konnte spüren, dass sie es ehrlich meinte. Im Ernst, ich weiß immer noch nicht, was sie an mir findet. Ich wünschte, ich könnte das verstehen. Aber ich weiß, dass ich sie auch liebe.

Sogar Mam war glücklich darüber. Und uns ihren Segen zu geben, war so ziemlich das Letzte, was sie vor ihrem Tod gemacht hat.

Die Erinnerung daran gibt mir einen Stich mitten ins Herz. Nicht mal zwei Tage sind seitdem vergangen, aber nach Mams Tod bin ich in ein tiefes Loch gefallen. Hab bis jetzt durchgehalten, weil ich mich ständig mit was anderem beschäftigen musste, aber manchmal fühlt es sich an, als würde das Gift der Dämonenkönigin langsam aus meinen Erinnerungen in mich hineintröpfeln und mich bei lebendigem Leib auffressen.

Hab keine Ahnung, wie lange ich mich noch zusammenreißen kann, aber jetzt ist nicht die richtige Zeit, um mich gehenzulassen. Ich brauch einen sicheren Ort und einen Freund in meiner Nähe, denn wenn ich diese Gefühle erst mal zulasse, bin ich keinem mehr eine Hilfe – nicht mal mir selbst –, und die Dinge nehmen ihren Lauf.

Zwischen den Sphären der Stille, die Baxos’ und Yndros’ Winddämonen umgeben, tobt ein brausender Luftstrom, aber seit ich meine Orientierung gefunden hab, kann ich deutlich hören, was gesprochen wird.

»Wie ist das nur möglich?«, fragt Olive.

»Nach der Rückkehr haben wir auch gegen die Dämonen gekämpft«, erwidert Yndros. »Sie haben Millionen Menschen getötet, unsere Anlagen zerstört und Zentren verbrannt, in denen unser gesammeltes Wissen gehortet wurde. Sie haben systematisch unsere Fähigkeit vernichtet, uns zu organisieren und unsere Technik gegen sie zu verwenden.

Damals hat ein Mann namens Lazar gelebt. Er war ein Mystiker, ein Dämonologe, und er sammelte Antiquitäten. Vor der Rückkehr hielt man ihn ein bisschen für einen Narren, aber als die Dämonen zurückkamen, schlossen sich ihm viele an und gaben ihm Namen wie Prophet, Zauberer und Erlöser.«

»Und war er das?«, fragt Olive. Die Frage ist berechtigt, soweit ich das beurteilen kann. Auch mein Dad wird »Erlöser« genannt, aber Mam sagt, das ist Quatsch. Man muss nicht vom Schöpfer geschickt worden sein, um die Kurve zu kriegen und das Richtige zu tun, Darin.

Mein Blutsvater Ahmann Jardir, Olives Dad, hat auch Anspruch auf diesen Titel erhoben. Die Krasianer glauben fest daran, dass er der Erlöser ist, aber ich denk da eher wie Mam. Der Schöpfer, wenn es den überhaupt gibt, schickt keine Erlöser los. Das sind auch bloß Menschen, die halt ihr Bestes tun. Olive hat mal genauso gedacht wie ich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wir haben uns beide verändert und sind nicht mehr so naiv wie noch vor einem Jahr.

Yndros zuckt mit seinen breiten Schultern. »Keine Ahnung. Aber in Lazars Sammlung hat es Bücher und Gegenstände mit Symbolen von Macht gegeben. Siegel, die uns vor Dämonen schützen und sie mit ihren eigenen Waffen, nämlich Magie, schlagen konnten. Es war Lazar, der die Unterwerfungssiegel entdeckte und die Kontrollhalsbänder entwarf, die wir heute benutzen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis wir lernten, die Macht der Dämonen gegen sie selbst zu richten, aber dank Lazar hatten wir Zeit genug, während rings um uns her ganze Völker vernichtet wurden. Wir fanden den Dämonenstock und hätten ihn auch beinahe zerstört. Durch den darauffolgenden Schwarm kamen Tausende von uns ums Leben, unter ihnen Lazar. Aber bevor er starb, gelang es ihm noch, eine junge Königin zu fangen. Nachdem wir die Königin unter unsere Kontrolle gebracht hatten, konnten wir die geringeren Dämonen dazu bringen, das Halsband zu akzeptieren, und zum Schluss gehörte der Stock uns.«

»Ihr kontrolliert eine Dämonenkönigin in ihrem eigenen Stock?« Olive klingt nervös, und das kann ich ihr nicht verdenken. Es ist noch keine zwei Stunden her, da haben wir auf Leben und Tod gegen eine junge Königin gekämpft. Sie war erst ein paar Tage alt und schon so groß wie Großpapas ganze Farm. Und das Siegelfeld unserer Festung hat sie gefressen wie Kandiszucker.

Dieselbe Dämonenkönigin hat meine Mam getötet. Hat sie mit ihrem Giftstachel gestochen, und das Gift hat sich durch Mams Magie noch verstärkt, bis ihr gar keine andere Wahl blieb, als sich aufzulösen und die toten, geschmolzenen Teile ihres Körpers zurückzulassen. Sie hätte nie wieder eine feste Gestalt annehmen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Wenn man sich auflöst und dann wieder zusammenfügt, kann so gut wie jede Verletzung heilen, aber was einmal abgeschnitten wurde, wächst nicht wieder nach.

Mam hat gewusst, dass das das Ende war. Deshalb ging sie mit einem großen Knall und hat den ganzen sicheren Unterschlupf mitgenommen.

Aber das hat nicht gereicht. Die Königin konnte flüchten und hätte uns alle getötet, wäre da nicht Olives Bruder gewesen. Asome hat sein Leben geopfert, als er eine Explosion von Magie auslöste, die ein so großes Loch in den Leib der Königin riss, dass nicht mal sie es heilen konnte.

»Wie lange ist das her?«, fragt Olive.

»Mehr als zweihundert Jahre«, sagt Yndros. »Was folgte, war eine Zeit von großem wirtschaftlichem Wachstum, als wir uns die Energie der Dämonen zunutze machten und eine neue Gesellschaft aufbauten, die sogar noch besser war als die im Zeitalter der Wissenschaft. Der Kraftstoff, mit dem die Industriemaschinen damals betrieben wurden, war begrenzt, nicht effizient genug und schmutzig – hat alles verseucht, was damit in Berührung kam. Die Energie des Dämonenstocks ist unproblematisch. Sauber.«

»Und die Dämonen sind … was?«, fragt Olive. »Kuscheltiere? Sklaven? Arbeitskräfte?«

»Benutzt ihr für die Feldarbeit Tiere?«, fragt Yndros. »Was für ein Unterschied besteht zwischen einem Pferd und einem Dämon? Beide sind doch von der Natur geschaffene Lebewesen. Warum sollte man sie töten, wenn man sie zur Arbeit abrichten kann?«

Da wäre mein Dad anderer Meinung gewesen, aber vielleicht liegt Yndros gar nicht so falsch? Ich hab das Töten immer verabscheut – sogar wenn es um Dämonen ging. Bin mehr für leben und leben lassen. Ich kämpf nur gegen sie, wenn sie versuchen, mich oder meinesgleichen aufzufressen.

Und dass das Land hier blüht und gedeiht, das seh ich selbst. Sogar die kleineren Städte und Dörfer im Schatten der Hauptstadt haben großartige öffentliche Bauten, saubere Straßen und frisch gestrichene Häuser. Arme Leute, die nicht genug zu essen haben, scheint es nicht zu geben, und ich spüre gut gefüllte Getreidesilos und Scheunen voller Vieh. Hier lebt das einfache Volk besser als die meisten Talbewohner.

Hab immer gedacht, das Tal der Holzfäller sei gut durch Siegel geschützt, aber selbst die Dörfer am Rand der Kolonie übertreffen das Zentrum vom Tal. Siegelmagie verbindet hier alles miteinander, so wie das elektrische Gitter in Herzog Ragens Burg in Miln. Sie sorgt dafür, dass Dinge des täglichen Bedarfs zur Verfügung stehen, wie Licht ohne Brennstoff, fließendes heißes Wasser und der Schöpfer weiß, was sonst noch.

»Erzähl mir mehr über die Verbundenen«, hakt Olive nach. »Da, wo ich herkomme, bin ich … einzigartig.«

»Unmöglich!« Yndros dreht den Kopf, um sie anzusehen, aber was immer er in ihrer Aura lesen mag, es überzeugt ihn.

»War nicht einfach für mich«, gibt Olive zu. »Sogar meine eigenen Untertanen fürchten sich vor mir. Ich hab mich nie wie einer von ihnen gefühlt.«

»Warum solltest du auch?«, fragt Yndros. »Du – und sogar Prinz Darin, der von Dämonenfressern abstammt –, ihr seid doch wie Götter, die unter ihnen wandeln.«

»Das sind gefährliche Gedanken«, sagt Olive.

»Gefährlich, weil sie stimmen«, erwidert Yndros. »Immerhin herrschst du über sie. Du dominierst sie. Warum wohl?«

»Mein Titel ist erblich«, sagt Olive. »Per Gesetz festgelegt. Ich bin zwar ihr Oberhaupt, aber ich dominiere sie nicht …«

Mit einem Lachen schneidet ihr Yndros das Wort ab. »Erbliche Titel sind nur so stark wie die Arme, die sie verteidigen.«

Olive macht den Mund auf und klappt ihn wieder zu. Sie weiß, dass er recht hat. Olive hat noch nie einen Raum betreten, ohne zu versuchen, auf die eine oder andere Weise alle Anwesenden zu dominieren.

»Die Verbundenen nennt man auch Zwillingsmenschen«, sagt Yndros. »Bei gewöhnlichen Menschen sind Zwillinge schon eine Seltenheit, und auch von uns gibt es nicht viele, aber wir sind leicht zu erkennen. Alle sind so wie du. Oder wie ich. Sie sind stärker, gesünder, intelligenter und sehen besser aus.«

Ich merke, wie Olive rot wird. »Du schmeichelst mir, mein Lord. Oder war das Eigenlob?«

Yndros brüllt vor Lachen, und einen Herzschlag später stimmt Olive in das Gelächter ein. Der Witz war gut.

»Du wirst es ja sehen, Herzog und Herzogin Olive, und dann bilde dir selbst ein Urteil. Es ist nicht nur ein schönes Gesicht und eine gute Figur. Wir sondern mehr Pheromone ab, die bei ahnungslosen Leuten den Geschlechtstrieb steigern können.«

Das ist interessant. Irgendwer hat sich immer in Olive verliebt, und es stimmt schon, dass Verbundene anders riechen als normale Leute. Bin gar nicht draufgekommen, dass Chemikalien eine Rolle spielen könnten, sondern hab geglaubt, es läg an ihrem natürlichen Charme. Könnte eine Erklärung dafür sein, warum sie Yndros ständig angafft.

»Am Hof gibt es viele, die so sind wie wir«, fährt Yndros fort. »Einschließlich Kadi Janas, meiner Mutter. Sie ist beide Geschlechter, so wie du. Du gehörst zu den Seltensten der Seltenen, sogar hier. Du bist gesegnet.«

»Aber gesegnet von wem?«, fragt Olive. »Von Everam?«

Wieder grölt Yndros vor Lachen. »Everam und Nie waren Verbundene und spielten keine Rolle mehr, nachdem wir die Dämonen gezähmt hatten. Die Kolonie steuert ihre Geschicke selbst.«

Zuerst hab ich gedacht, diese Dämonenmeister wären die Bösen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Hab noch nie geglaubt, da oben wäre jemand, der über uns bestimmt, und ich weiß, dass Olive genauso denkt. In Tibbets Bach wären die Kolonisten vielleicht ein bisschen zu weltlich, ay, aber beim Horc noch mal, ich finde, Yndros redet keinen Stuss.

»Hat sich schon mal ein alagai befreit?«, fragt Olive.

Yndros zuckt mit den Schultern. »Gelegentlich versagt ein Kontrollkragen, weil er beschädigt ist oder nicht zuverlässig bedient wurde. Die meisten Dämonen gehorchen auch so, weil ihnen das antrainiert wurde, aber wenn sie verletzt sind oder sehr hungrig, können sie gefährlich werden.«

»Die alagai sind immer hungrig«, sagt Olive.

Yndros’ Stimme klingt angespannt. »Dieses Wort benutzen wir hier nicht.«

»Was für ein Wort?«, fragt Olive.


»Alagai
«, sagt Yndros durch zusammengebissene Zähne. »Bei uns gilt es als anstößiges Relikt aus einer unaufgeklärten Zeit. Dämonen sind ein Teil der Natur und keine verfluchten Kreaturen, die Nie geschickt hat, um die gesamte Schöpfung zu vernichten.«

»Glaubt ihr, ihr könntet die Gefühle der Dämonen verletzen?« Olive ist fassungslos.

»Das wäre eine Beleidigung für ihre Besitzer«, antwortet Yndros. »Seit über zweihundert Jahren wird schon mit Dämonen gehandelt, und diese Kreaturen sind so gut wie unsterblich. Die meisten von ihnen sind über Generationen hinweg weitervererbt worden und gleichen geliebten Mitgliedern von Familien, deren Stammbäume mehrere Jahrhunderte alt sind.«

»Familienmitglieder, die einen auffressen, wenn ihr Kontrollhalsband versagt und sie hungrig sind«, spottet Olive.

Wieder zuckt Yndros mit den Schultern. »Solche Vorfälle passieren selten, man bekommt sie schnell in den Griff, und dann gibt es eine Ermittlung. Unfälle werden verziehen. Nachlässigkeit wird bestraft.«

»Wie bestraft?«, fragt Olive.

»Ein Besitzer ist für das Verhalten seines Dämons verantwortlich«, sagt Yndros. »Wenn kein Schaden entstanden ist und das Halsband schnell repariert oder ersetzt wurde, passiert dem Besitzer gar nichts. Aber falls jemand durch den unkontrollierten Dämon verletzt wird, nimmt man ihn dem Besitzer weg, und der kriegt dasselbe Schicksal aufgebrummt wie die geschädigte Partei.«

»Dasselbe Schicksal?«, fragt Olive.

»Wenn der Dämon jemandem zum Beispiel eine Gliedmaße abgebissen hat, dann muss sein Besitzer ebenfalls eine Gliedmaße opfern«, erklärt Yndros, als würde er zu einem Kind sprechen.

»Und was, wenn der Dämon jemanden tötet?«, hakt Olive nach.

»Dann teilt sein Besitzer das Schicksal des Opfers«, sagt Yndros.

Bei diesen Worten bekomm ich eine Gänsehaut. Olives Mam hat die Todesstrafe verboten, aber Olive nickt nur. »Gut.«

Ay, ich erkenn sie wirklich nicht wieder.

Die Winddämonen steigen noch höher und rauschen über die Mauern der Oberstadt. Siegel auf den Armschützern der Himmelsreiter werden aktiviert, damit wir das schützende Netz durchfliegen können, das die obere Stadt von der unteren trennt.

Hab gedacht, die Städte und Dörfer drunten seien wohlhabend. Hab gedacht, das Tal der Holzfäller sei reich. Jetzt muss ich meine Meinung wohl ändern. Verglichen mit der Hauptstadt der Kolonie sehen die Sommerpaläste von Neu Krasia wie Bruchbuden in einem hinterwäldlerischen Kaff aus.

Hohe Türme ragen in den Himmel, miteinander verbunden durch ein Gitterwerk von Brücken, die in der Luft Großsiegel bilden und vor Magie sprühen und pulsieren. Hab noch nie was Schöneres gesehen.

Mit meiner Nachtsicht erkenne ich Horclinge, die in einem hellen Glanz leuchten. Wachdämonen patrouillieren die Mauern und Straßen, die selbst bei Nacht noch voller Leben sind. Aber da gibt es nicht nur die Wachen mit ihren zahmen Dämonen. Überall sind Horclinge – sie trotten hinter jemandem her wie ein Familienhund, ziehen große Kutschen, werden geritten wie Pferde. Ein Flammendämon hockt wie ein Vogel auf der Schulter eines Mannes. In der Nachtluft hör ich Kinder lachen, die auf kleinen Winddämonen, die von hohen Plattformen springen, Flugunterricht nehmen.

Je näher wir dem Stadtzentrum kommen, umso dichter wird das Gewimmel, bis es scheint, als würde jeder Mensch von einem Dämon begleitet. Ich seh die Bänder aus Magie, die die Horclinge mit dem Kontrollschmuck, den ihre Herren tragen, verbinden, und frage mich, was diese Leute wohl sonst noch per Fingerdruck anstellen können.

»Hat jeder in der Oberstadt Dämonen als Sklaven?« Olive spricht aus, was ich gerade denke.

»Das ist noch so ein Wort, das hier tabu ist«, antwortet Yndros. »Wir … arbeiten in Kooperation mit den Dämonen. Wenn man so will, ist das eine Art Symbiose. Wir sorgen für ihr Wohlergehen, und im Gegenzug dienen sie uns.«

»Aber ihr kontrolliert sie«, sagt Olive.

Yndros lacht. »Selbstverständlich! Ein unkontrollierter Dämonenstock frisst alles in seiner Nähe auf, dann gibt es einen Schwarm, und ein neuer Stock wird gegründet. Wenn man ihn unter Kontrolle hat, sorgt er dafür, dass sich auf seinem Territorium kein weiterer Stock einnistet. So wird er zu einem natürlichen Bestandteil der Umgebung, der schon immer dazugehört hat.«

Olive gibt einen grunzenden Laut von sich. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Nicht jeder in der Oberstadt hat seinen eigenen Dämon«, sagt Yndros. »Ausgenommen sind zum Beispiel Kinder oder niedere Dienstboten. Aber in jeder beliebigen Nacht halten sich mehr Dämonen in der Stadt auf als Menschen.«

Olive lässt sich nichts anmerken, doch in ihrer Aura seh ich ihre Empörung. Noch vor Kurzem war Olive die Anführerin einer Kriegereinheit, die im großen Labyrinth von Krasia Dämonen getötet hat. Sie hat beim Straßenkampf gegen Dämonen mitgemacht, und ich spür, dass ihr nicht gefällt, was sie da unten sieht.

»Und trotzdem glaubt ihr, dass ihr die Dämonen kontrolliert – und nicht andersrum?«, fragt sie.

Yndros zuckt mit den Schultern, unbeeindruckt von dem Vorwurf. Ganz plötzlich legt sich das Geschwader in die Kurve, und mir dreht sich der Magen um, als die Formation schmaler wird, um sich durch die Maschen aus gläsernen Großsiegeln zu fädeln, die die Türme miteinander verbinden und vor Magie strotzen.

Mir wird kotzübel, aber dieses Mal liegt es nicht daran, dass Baxos mich piesacken will. Er – alle Himmelsreiter – glüht vor Begeisterung über diese sportliche Herausforderung und genießt jede Sekunde.

Die Dämonen falten ihre Schwingen zusammen und flitzen durch eine besonders enge Öffnung. Mein Magen, der mir gerade noch im Hals gesteckt hat, sackt in meine Eier runter, als Baxos’ Dämon sich in der Luft dreht, um mit den Füßen voran zu landen, wobei er immer schneller wird. Ich sehe eine Plattform, die in rasendem Tempo näher kommt, und verdichte mich, während ich mich frage, ob einer von uns das überleben wird.

Dann spreizen alle Dämonen gleichzeitig ihre Schwingen und bremsen so plötzlich ab, dass mich der Ruck wie ein Peitschenschlag trifft. Danach setzen wir in einem sanften Gleitflug zur Landung an. Kaum hat der Dämon seine Krallen aufgesetzt, lass ich meine Haltegurte los, rutsch von seinem Rücken runter und renn an den Rand der Plattform, wo ich im Strahl kotze.

Baxos lacht, während ich mir mit einem Taschentuch den Mund abwische. »Der Sohn der Dämonenfresser ist ja luftkrank!«

Andere Himmelsreiter lachen mit. Ich hör jeden Einzelnen raus und merk ihn mir. Aber ich kann eine Jongleursmaske aufsetzen und meine Aura einziehen, sodass sie nicht in mir lesen können.

»Die Kinder von Dämonenfressern sind immer schwächlich«, gluckst eine Frau. Ich erschnuppere ihren Geruch und präge ihn mir ein.

»Was glaubst du, werden sie ihn auszehren?« Noch ein Geruch, den ich mir merke.

»Die kavakh haben nichts Besseres verdient.« Der dritte Kandidat.

Aber nicht alle scheinen das lustig zu finden. Manche dünsten Mitleid aus, und die merk ich mir auch.

Im Gegensatz zu mir wird Olive bevorzugt behandelt. Wie eine königliche Hoheit. Der gigantische Windmimikry landet mitten auf der Plattform. Im Nu hat sich Yndros von den Gurten gelöst und springt die fünfzehn Fuß runter. So muskelbepackt, wie er ist, fällt er schnell, aber er landet geschmeidig wie eine Katze. Dann streckt er höflich den Arm aus, um Olive beim Absitzen zu helfen. Sie nimmt ihn nicht, aber sie lächelt Yndros an, als wären alle anderen gar nicht da.


[image: ]


»Alles klar, Darin?« Sobald sie damit fertig ist, Yndros anzuhimmeln, kommt sie zu mir rüber. Sie schnüffelt, und auch wenn sie keine so empfindliche Nase hat wie ich, kann sie riechen, dass es mir nicht gut geht.

»Das Mittagessen von gestern hab ich ohnehin nicht mehr gebraucht.« Wieder kotze ich über den Rand der Plattform.

»Ich frage Yndros …«, beginnt sie.

Ich winke ab. »Wir wissen doch beide, dass er jemanden losschickt, der dafür sorgen soll, dass dir zu Ehren ein Festmahl aufgetischt wird, damit du dich willkommen fühlst. Ich vermute, ich werde mir irgendwo einen Happen schnorren können.«

»Das würde ich genauso machen«, sagt sie und schaut zu, wie zwei junge Wächter angerannt kommen, um sich Anweisungen einzuholen. Flammendämonen mit glühenden Augen tänzeln um ihre Füße rum. Yndros’ Helm hat Siegel der Stille, und keiner hört, was er befiehlt, aber wir können es uns denken, als die beiden wieder wegrennen.

»Die Wächter haben davon gesprochen, dass man mich auszehren könnte«, sage ich leise. »Ob das hier dasselbe ist wie bei uns zu Hause?«

»Keine Ahnung«, sagt Olive. »Aber solange ich bei dir bin, wird dir keiner was antun.«

»Ay«, sage ich. »Und was ist, wenn du nicht bei mir bist? Wenn dich dieser Prinz mit seinen doppelt männlichen Augen anguckt und mit dir allein durch den Garten spazieren möchte?«

Olives Miene wird hart. Sie mag es nicht, wenn man sie dabei ertappt, wie sie sich in jemanden verknallt hat. Ich erwidere ihren Blick und verschränk die Arme. Olive weiß, dass ich riechen kann, wenn jemand lügt.

»Ich bleib so lange bei dir, bis ich mich davon überzeugt hab, dass dir nichts passieren kann«, verspricht sie, und ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt.

Ein Trupp Gardisten kommt raus auf die Plattform. »Wie gerufen«, murmelt die Himmelsreiterin, die mich »schwächlich« genannt hat. »Lazar verhüte, dass die Verbundenen jemals zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Bringt die Winddämonen in den Horst«, sagt Yndros zu Baxos. »Ich geh mit unseren Gästen vor.«
...
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